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1. 
 
   Etwas war anders an diesem Morgen. Sie hätte nicht sagen können, was es war. Doch es lag in der Luft, kaum greifbar, aber dennoch eindeutig.
 
   »Ich muss meinen Vater verklagen.« Der Mann nestelte mit den Fingern am Reißverschluss seines schwarzen Ledermantels herum und seine ungewöhnlich tiefe Stimme trotzte dem jugendlichen Gesicht. »Sonst wird er nie nachgeben. Es macht ihm Freude, mir den größten Wunsch zu verweigern.«
 
   Billy lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Sie sollten sich das überlegen. Sicher haben Sie gute Chancen, aber das Verhältnis zu Ihren Eltern wird einen ernsthaften Knacks bekommen.«
 
   »Ich dachte, dass Anwälte von Klagen leben?« Es war nicht klar, ob er erstaunt war oder provokativ.
 
   »Wenn Sie klagen möchten, dann tue ich das für Sie, egal, was ich davon halte. Aber vielleicht gäbe es auch andere Möglichkeiten.«
 
   Oren Albrecht war zur gleichen Zeit wie Billy in der Kanzlei eingetroffen, ohne Termin, mit geröteten Wangen und hängenden Schultern, die seiner hünenhaften Gestalt etwas Verlorenes gaben. Billy sehnte sich nach einem Kaffee mit ihren Kollegen, doch eine seltsame Melancholie in den beinahe schwarzen Augen des jungen Mannes hatte sie dazu gebracht, ihn an ihren Schreibtisch zu führen und einen Platz anzubieten. 
 
   Seine Geschichte klang wie die von tausenden Abiturienten. Er wollte in einer anderen Stadt studieren, die Eltern weigerten sich, das zu bezahlen, nun hatte er vor, seine Rechte einzuklagen.
 
   »Das Einkommen meines Vaters ist viel zu hoch, als dass ich staatliche Unterstützung beantragen könnte«, erklärte er und sah Billy hilfesuchend an.
 
   »Wie Sie sagten, bieten Ihnen Ihre Eltern an, in deren Haus zu leben und die Studiengebühren zu tragen. Zu mehr sind sie auch nicht verpflichtet«, erläuterte Billy.
 
   »Ich will nicht in Hannover bleiben.« Er zog an seinem Mantelknopf, und Billy fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er ihn abgerissen hätte. »Und schon gar nicht will ich im Haus meiner Eltern wohnen. Alles dreht sich dort um meinen jüngeren Bruder. Er ist das leibliche Kind, er ist der Liebling. Und ich bin nur eine Last, das adoptierte Kind, das mit den Genen eines unbekannten Versagers geboren wurde. Ich musste weg von meiner Familie. Ich habe es nicht mehr ausgehalten.« 
 
   Billy ignorierte den Stich in ihrer Brust. »Und Sie möchten sich unbedingt in Freiburg immatrikulieren?« 
 
   »Ich mag die Berge. Schon als Kind habe ich mir gewünscht, im Schwarzwald zu leben.«
 
   »Das reicht nicht aus. Die einzige Chance wäre, wenn sie hier ein Fach studieren wollen, das auf der Universität Hannover nicht angeboten wird.« 
 
   »Wissen Sie, welche Fächer da infrage kämen?« Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Stuhllehne, als hätte er Angst vor der Antwort. 
 
   »Nein, darüber müssen Sie sich selbst informieren.«  
 
   Er nickte ernst. »Ich weiß, was Sie denken.« 
 
   »Was denke ich denn?« 
 
   »Dass ich ein verwöhnter Kerl bin, der sich auf Kosten seiner Eltern ein angenehmes Leben machen will.« 
 
   Billy betrachtete den Mann. Seine teuer aussehende Kleidung, seine sorgsam zur Seite gescheitelten Haare, das blasse, fein geschnittene Gesicht und die dunklen Augen. Diese Augen, die etwas spiegelten, das tiefer ging als jugendliche Abenteuerlust. War es Schmerz?
 
    »Es geht mich nichts an, warum Sie klagen wollen, Herr Albrecht. Aber ich werde versuchen, Ihnen zu helfen.« 
 
   Er lächelte. Ein warmes Lächeln.
 
   »Machen Sie bei meiner Assistentin einen Termin und überlegen Sie sich bis dahin, was Sie studieren wollen.« 
 
   »Danke.« Oren Albrecht erhob sich.
 
   »Das wird schon. «Billy stand ebenfalls auf, öffnete die Tür und ließ ihn heraustreten. Laura saß an ihrem Computer.
 
   »Nehmen Sie bitte die Daten von Herrn Albrecht auf und geben ihm einen Termin in den nächsten Tagen.« 
 
   Laura hob den Kopf. »Eine Frau Winkler versucht seit gestern, Sie zu erreichen.« 
 
   »Später.« Billy verabschiedete Oren Albrecht mit einem letzten Gruß und ging dann zur Bibliothek. Die Bibliothek war der größte Raum der Kanzlei und somit das Herzstück. Das einzige Mobiliar bestand aus einem bis an die Decke reichenden Bücherregal, das sich über zwei Wände erstreckte, und einem Tisch aus hundert Jahre altem Nussholz, an dem locker eine Fußballmannschaft Platz gefunden hätte. Offiziell war die Bibliothek der Ort, an dem Klienten empfangen und Verhandlungen geführt wurden, doch in erster Linie war sie der Treffpunkt der Anwälte.
 
   Ullrich und Tom saßen am Tisch, als Billy die Tür öffnete. Vier Tassen, einige verkrümelte Teller und eine leere Papiertüte zeugten davon, dass sie das Frühstück verpasst hatte.
 
    »Guten Morgen, Kampfzwerg«, dröhnte ihr Ulrich entgegen, und weiße Rauchkringel stoben dabei aus seinem Mund. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und hielt eine Pfeife in der Hand. Ulrich Liebauer war einer der Kanzleigründer, ein gnadenloser Steueranwalt, dessen hellgraue, stoppelige Haare seine rot glänzende Kopfhaut mehr zierten als verbargen. Er empfing längst eine stattliche Rente, doch die Kanzlei war sein zu Hause. Sein einziger Sohn war laut seinen Worten ein nichtsnutziger Hippie, und seine Ehefrau verbot ihm sowohl seinen Cognac als auch die Pfeife. 
 
   »Gibt es einen schmutzigen Grund für deine späte Ankunft?« Er zwinkerte vergnügt.
 
   »Ein junger Mann ohne Termin, dafür mit Hammeraugen.« Sie grinste. »Schmutzig genug?« 
 
   »Lass mich raten: Er will seine Eltern verklagen.« Ulrich schmunzelte.
 
   Billy grinste freudlos zurück. »Vielleicht gewöhne ich mich auch irgendwann daran, dass wir nicht nur für das Recht kämpfen, sondern auch Familien zerstören.« 
 
   »Setz dich!« Tom rückte im Sitzen einen Stuhl zurecht und klopfte auf das Polster.
 
   »Gleich.« Billy lief zu der automatischen Kaffeemaschine, stellte eine Tasse darunter und drückte den Knopf.
 
   »Wir planen gerade unseren Betriebsausflug übernächste Woche.« Ulrich musste brüllen, um das Dröhnen der Kaffeemühle zu übertönen. »Verdi in Verona oder wieder eine Fahrradtour?« 
 
   Billy lachte, als sie an die Radtour im letzten Jahr dachte. Nach einer flotten Fahrt ins nahe Elsass hatte es ein ausgiebiges Picknick mit frischem Baguette, diversen Käsesorten und viel zu viel Rotwein gegeben und Billys Erinnerung an die Rückfahrt beschränkte sich auf ein paar unangenehme Fetzen.
 
   »Verdi wäre mir lieber«, sagte sie, während sie sich mit der Tasse in der Hand setzte. Sie sog den heißen Dampf in ihre Nase, bevor sie einen Schluck nahm. Es pochte kurz an der Tür, dann schob Laura ihren Kopf herein und funkelte Billy angriffslustig an.
 
   »Nochmal: Diese Frau Winkler ruft alle zwanzig Minuten an. Würden Sie bitte zurückrufen?« Das >Bitte< klang verächtlich. »Ich bin nicht nur für Ihr Telefon zuständig.« 
 
   »Haben Sie die Akte rausgelegt?«, fragte Billy.
 
   »Es ist privat. Sie sagt, sie sei eine Freundin.« 
 
   Billy runzelte die Stirn. Sie hatte keine Freunde mehr, seit sie vor dreizehn Monaten ihren Mann und ihr restliches Leben in Stuttgart zurückgelassen hatte. Laura hob erwartungsvoll die Augenbrauen.
 
   »Ich komme«, gab Billy nach und trank mit einem Schluck ihre Tasse leer. Laura verschwand, ohne die Tür zu schließen.
 
   »Lass dich nicht hetzten, Kampfzwerg«, lachte Ulrich.
 
   »Ich muss ohnehin arbeiten. Ich habe später noch einen Termin im Landgericht.« Sie winkte kurz und ging wortlos an Laura vorbei in ihr Büro. Es lag direkt hinter dem Raum der beiden Assistentinnen und Billy hörte hier jedes Wort, das im Vorraum gesprochen wurde. Dafür bot das Fenster, das bis hinauf zur Decke reichte, einen unterhaltsamen Ausblick auf den Emmendinger Marktplatz.
 
   Die ungeöffnete Post lag durcheinander auf ihrem Schreibtisch und Billy sah in Gedanken Laura, wie sie unmutig die Umschläge auf Billys Arbeitsfläche warf.
 
   Billy nahm einen der oberen Umschläge in die Hand, las den Absender, versuchte sich zu erinnern, um welchen Fall es dabei ging, und ließ ihn wieder sinken. Ihre Augen wanderten hinaus auf den Marktplatz. Zwei Obdachlose saßen auf einer Bank und hatten die Köpfe gesenkt, als würden sie schlafen, und zahlreiche Passanten mit Einkaufstaschen hasteten unter ihr vorbei. 
 
   Laura stieß die Tür auf, trampelte über die Dielen und knallte einen weiteren Stapel ungeöffneter Post auf ihren Tisch. Oben lag ein Zettel mit einem Namen und einer Nummer.
 
   »Rufen Sie endlich diese Frau Winkler an. Sie wollte unbedingt Ihre private Telefonnummer. Und ich fragte sie, warum sie diese nicht hat, wenn sie doch eine Freundin sei.« Laura holte geräuschvoll Luft und zeigte auf den Zettel. »Wenn sie noch einmal anruft, werde ich ihr Ihre Handynummer geben.« 
 
   »Ist gut. Lassen sie mich alleine, ich erledige das.« 
 
   Nachdem Laura zu ihrem Platz zurückgekehrt war, warf Billy einen Blick auf den Zettel. 
 
   Tamara Winkler. 
 
   Es dauerte einen Moment, bis sie begriff. Mit Daumen und Zeigefinger presste sie ihre Lippen zusammen und starrte auf den Namen, als würde sich dadurch eine neue Bedeutung erschließen. Tamara Winkler. Tamy, die Nervensäge. Sie ließ die Lippen los, steckte dafür den kleinen Finger in den Mund und malträtierte ihn mit den Zähnen. Tamy würde wieder anrufen. So war Tamy. Sie sah auf die Postkarte, die am Fuß ihrer Leselampe klebte. >Tu`s gleich<, war darauf geschrieben. Laura hämmerte bereits in ihre Tastatur. Getrieben von einer plötzlichen Wut stand Billy auf, um die Tür zuzuknallen, setzte sich wieder und griff nach dem Telefon
 
   »Hallo«, meldete sich eine vertraute Stimme, bevor das erste Läuten verklungen war. 
 
   »Hallo Tamy.«
 
   »Billy!«, kreischte Tamara. »Ich versuche seit gestern, dich zu erreichen.«
 
   »Ich hatte einen Termin.« Billy bemühte sich nicht, ihre Unlust auf dieses Gespräch zu verbergen.
 
   »Ich muss dringend mit dir sprechen. Wo hast du gesteckt?« 
 
   »Meinst du die vergangenen 20 Jahre oder die letzten zwei Tage?«, fragte Billy zynisch.
 
   »Ich meine ...«, begann Tamy, doch Billy ließ sie nicht aussprechen.
 
   »Ich muss arbeiten, also sage mir bitte, was du willst.«
 
   Einige Sekunde lang hörte sie nur das heisere Atmen am anderen Ende der Leitung.
 
   »Mein Anruf kommt ungelegen, oder?« 
 
   Sie sah Tamys teigiges Gesicht mit den verzagten Augen vor sich und schämte sich plötzlich für ihr Verhalten. »Entschuldige, Tamy. Aber ich habe jede Menge zu tun. Wir können gerne einmal reden, aber nicht heute.«
 
   »Julia ist tot. Ein Unfall.«
 
   Billy schluckte, und einen Moment sprach keiner etwas.
 
   »Was ist passiert?«, brach Billy schließlich das Schweigen. 
 
   »Sie fuhr auf der Autobahn. Linke Spur. Ein LKW scherte aus und drängte sie von der Straße gegen eine Lärmschutzmauer. Einfach so.« Ihre Stimme bebte. »Julia wurde regelrecht zerquetscht.« 
 
   »Das tut mir leid.«
 
   »Ausgerechnet Julia!« Ein ersticktes Schluchzen. 
 
   Die Tür ging auf, Laura rauschte herein und machte sich an einem Aktenordner in Billys Regal zu schaffen. Billy taxierte sie wütend, doch Laura hatte ihr den Rücken zugedreht.
 
   »Das ist schrecklich. Aber warum rufst du mich an?«
 
   »Du willst doch sicherlich zu ihrer Beerdigung.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Sie findet heute Nachmittag in Bad Bergzabern statt.«
 
   Laura war offenbar fündig geworden, denn sie fingerte ein Dokument aus dem Ordner und stellte ihn zurück.
 
    »Es tut mir leid, dass ich erst gestern versucht habe, dich anzurufen. Ich war nicht sicher, ob ich es tun soll. Wirst du kommen?« Tamys Schluchzen war verebbt, ihre Stimme klang brüchig.
 
   Billy griff nach einem Bleistift und malte einen Kringel unter Tamys Namen. »Nein. Es tut mir leid, aber ich habe heute Nachmittag einen Gerichtstermin.«
 
   »Verschoben«, flötete Laura und ging zurück zu ihrem Schreibtisch, während sich Billy fragte, welchen Abdruck der Stift in Lauras spitzem Po hinterlassen würde.
 
   »Heißt das, du kannst kommen?« Tamy fiepte wie eine Katze. 
 
    »Machen Sie bitte die Tür zu!«, rief Billy.
 
   »Was?«, fragte Tamy. 
 
   Laura stolzierte zur Tür und ließ sie lauter knallen als zuvor Billy.
 
   »Ich meinte nicht dich, Tamy. Hör zu, ich muss arbeiten, und ich habe Julia seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«
 
   »Nach deinem Wegzug damals ist unsere Clique auseinandergefallen, und ich fürchte, dass Julia nie neue Freunde gefunden hat.« 
 
   Billy zog den Stift hinter ihrem Ohr hervor und trommelte damit auf ihren Schreibtisch.
 
   »Ich finde den Gedanken schrecklich, dass außer Julias Familie niemand kommt, um sie auf dem letzten Weg zu begleiten«, jammerte Tamy weiter. »Ich glaube, dass wir ihr das schulden.«
 
   Billy stieß die Luft durch ihre Schneidezähne. Julia war schon damals ein boshaftes Wesen gewesen, und sie wunderte sich nicht, dass sie keine Freunde hatte. Sie selbst hatte Julia nie leiden können. 
 
   Du hast sie nur benutzt. Genau wie Tamy. 
 
   »Was ist mit Clarissa?«
 
   »Die kommt auch«, gab Tamy zurück.
 
   Billy warf einen Blick auf den Haufen Post. Er war deutlich einladender als Julias Beerdigung. Aber es war ihr unmöglich, Tamy zu enttäuschen. Außerdem würde Clarissa kommen. »Also gut. Aber ich werde nicht lange bleiben.« 
 
   Tamy erging sich in einem Schwall aus Freudenbekundungen. Billy fragte schnell nach der genauen Zeit und knallte schließlich grußlos den Hörer auf. Dann stützte sie das Kinn auf ihre rechte Hand. Das schulden wir ihr, hatte Tamy gesagt. Erinnerungsnebel stoben durch ihren Kopf, nie vergessene Bilder von Jugend, Macht und Verfehlung.
 
   Judenpimmel Judenpimmel
 
   Sie presste die Fäuste auf ihre Augen und zählte langsam von einundzwanzig an aufwärts. Sie war Julia nichts schuldig. Sie war Tamy nichts schuldig. Sie sagte es sich immer wieder, aber sie wusste, dass sie sich damit selbst belog.
 
   

 
   

2.
 
    
 
   Den Rest des Vormittages hatte sie Mühe, sich zu konzentrieren. Sie führte ein paar überfällige Telefonate und diktierte zwei Briefe in ihr Aufnahmegerät. Um zwölf Uhr verabschiedete sie sich von ihren Kollegen. 
 
   Am Kiosk neben dem Kaufhaus kaufte sie ein Käsebrötchen und fuhr schließlich Richtung Norden in ihre Pfälzer Heimat. Obwohl keine Schulferien waren, floss der Verkehr nur zäh, und sie brauchte mehr als zwei Stunden, bevor sie den Ortseingang von Bad Bergzabern passierte. Links und rechts Weinberge, teils abgeerntet, teils noch voller schwerer Trauben, Plakate, die für Weinfeste warben und Messingbögen über den Straßen, von denen die künstlichen Weinranken hingen. Heimat. Nichts hatte sich verändert. Ihre Finger schienen am Lenkrad zu kleben.
 
   Der Friedhof lag beschaulich eingebettet in einer altmodischen Wohnsiedlung auf einem Hügel. Die Parkgelegenheiten, die sich zwischen der Kapelle und den Grabflächen reihten, waren bis auf den letzten Platz belegt. Auch die Straße war von parkenden Autos gesäumt. 
 
   Sie erinnerte sich an Tamys Befürchtung, dass niemand da sein würde, und fuhr wütend vor einen kleinen Supermarkt gegenüber. Nur für Kunden, mahnte ein Schild. Wind schlug ihr entgegen, als sie die Tür öffnete. Sie fragte sich, ob es unhöflich war, auf einer Beerdigung einen hellgrauen Mantel zu tragen. Nach kurzem Zögern ließ sie ihn im Wagen liegen und hoffte, dass ihr marineblaues Kostüm, das sie für den entfallenen Gerichtstermin gewählt hatte, dunkel genug war. 
 
   Die Kapelle war ein einfallsloses, L-förmiges Gebäude, doch zumindest schien sie geheizt. In dem kleinen Vorraum lag ein aufgeschlagenes Kondolenzbuch. Billy zögerte kurz und ging dann in den Hauptraum, der bis auf die letzte Stuhlreihe besetzt war. Vorne war ein Podest, auf dem der Pfarrer bei einem dunkelbraunen, mit gelben Blumen geschmückten Sarg stand, hinter ihm an der Wand hing ein hohes Kreuz.
 
   Billy suchte sich eine Lücke an der weiß getünchten Wand, an der sich weitere Menschen reihten, und stellte sich neben eine ältere Dame, die mit ihrem weißen Hut noch unpassender angezogen war als sie selbst. Der Pfarrer sprach mit unbeteiligter Mine. Unbehaglich trat Billy von einem Fuß auf den anderen, verschränkte ihre Arme vor der Brust und ließ ihren Blick durch die Reihen schweifen. Alte Menschen. Fast überall saßen alte Menschen. Sie erinnerte sich, dass Julias Eltern aktiv in der Gemeindepolitik und im Musikverein gewesen waren. Scheinbar hatte Tamy doch recht gehabt, und die zahlreichen Besucher erwiesen eher ihnen als der Verstorbenen selbst die Ehre. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine hektische Bewegung wahr und folgte ihr. Tamy saß ungefähr in der Mitte und winkte ihr aufgeregt zu. Das Erste, was Billy auffiel: Tamy war nicht fett. Tamy hatte früher eine füllige, schwammige Statur gehabt, die geradezu ideal dafür war, um irgendwann auseinanderzugehen wie ein Hefeteig. Doch soweit es Billy von hier aus beurteilen konnte, sah Tamy aus wie immer. Dasselbe weiße Gesicht, die gleichen schlammbraunen Haare, die sie wie früher zu einem einfallslosen Pferdeschwanz gebunden hatte. Billy hob flüchtig die Hand zu einem Gruß und wandte ihren Blick nach vorne zu dem Pfarrer, einem schlaksigen Typen mit randloser Brille. Sie hörte ihn sprechen, doch sie verstand kein Wort von dem, was er sagte. Der Sarg schien zu leuchten. Lag darin wirklich Julia? Wurde ihr Gesicht durch den Unfall so zugerichtet, dass man den Deckel schließen musste? Billys Luftröhre zog sich zusammen. Sie steckte die Hände in die Taschen des Blazers. Keine elegante Haltung. Sie nahm sie wieder heraus und ließ sie nach unten hängen. Sie fühlten sich schwer an. Sie verschränkte die Arme und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie war nicht hier, um Eindruck zu schinden.
 
   Der schlaksige Kerl auf dem Podest stimmte ein Gebet an, und die Menge senkte ihre Köpfe. Billy tat es ihnen gleich, ohne den Worten des Pfarrers zu folgen. 
 
   Nach dem Gebet erklangen die donnernden Klänge einer Orgel. Die Menschen erhoben sich. Vier Männer sprangen auf das Podium und wuchteten den Sarg hoch. Mit steifen Bewegungen trugen sie ihn hinunter, hinaus durch die Eingangspforte der Kapelle, während die Musik in Billys Kehle drang und sie zu zerreißen drohte. 
 
   »Oh mein Gott, Billy!« 
 
   Billy erschrak, als Tamy plötzlich mit geschwollenen Augen neben ihr stand und ihre Arme ausbreitete. Sie ließ sich von ihr umarmen und lächelte dabei verkrampft. Billy war ein kleiner Mensch, daran gab es keinen Zweifel, doch in Tamys Nähe hatte sie sich schon früher wie ein Zwerg gefühlt. Ihre Nase befand sich auf der Höhe von Tamys Brust, und sie hätte schwören können, dass es dort nach Mottenkugeln roch. Tamy hing wie ein riesiger Affe an ihr. Billy klopfte ihr leicht auf den Rücken, bis Tamy endlich von ihr abließ.
 
   »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie.
 
   Billy erkannte plötzlich die Frau neben Tamy. Erleichtert lachte sie auf und umarmte Clarissa. 
 
   »Du hast dich überhaupt nicht verändert!« Billy schob die alte Freundin eine Armeslänge von sich und musterte sie gründlich. Clarissa war immer die Hübscheste der vier Mädchen gewesen, doch die Jahre hatten sie noch anmutiger gemacht. Ihre blonden Haare hatte sie raffiniert nach oben gesteckt, die schlichte Perlenkette bildete einen eleganten Kontrast zu dem schwarzen, langen Kleid. 
 
   Clarissa lachte sie warm an. »Du bist auch noch die Alte.« Sie grinste. »Bis auf das Outfit.« 
 
   Billy warf einen Blick an sich herunter und schmunzelte ebenfalls. »Ich hätte heute Nachmittag einen Termin vor Gericht gehabt«, erklärte sie.
 
   »Tamy hat mir erzählt, dass du Anwältin bist.« Clarissa nickte anerkennend. »Eigentlich passt das recht gut zu dir.«
 
   »Eigentlich?«, fragte Billy. Es gab keinen Job, der ihr mehr gelegen hätte.
 
   »Es entspricht deiner Streitlust.« Clarissa zwinkerte. »Aber ich war sicher, dass aus dir eine Musikerin wird, mit allem, was dazugehört.«
 
   Rockmusik war Billys Leidenschaft gewesen und das Einzige, das sie mit Tamy gemeinsam gehabt hatte.
 
   »Es war nur ein Mädchentraum«, gab Billy eine Spur zu laut zurück. Sofort bekam sie einen Knuff von Tamy, die sich peinlich berührt umsah.
 
   »Könnt ihr etwas leiser sein?«, wisperte sie nervös.
 
   »Schon okay, Tamy. Niemand achtet auf uns«, beschwichtigte Billy und wandte sich wieder Clarissa zu. »Und was machst du?«, 
 
   »Siehst du doch, ich bin schön.« Clarissas helles Lachen hallte von den Wänden und Tamy sah aus, als wolle sie im Boden versinken.
 
    »Mein Mann hat genug Geld und ermöglicht es mir, mies bezahlte Tauchkurse zu geben.«.
 
   »Ich dachte, du lebst in Deutschland?«
 
   »Ich wohne bei Bruchsal«, stimmte Clarissa zu. »Und ich tauche im Baggersee. Zumindest vorläufig.«
 
   »Können wir uns später unterhalten?«, zischte Tamy und beugte ihren Kopf dabei vor wie die Hexe, die das Feuer im Ofen prüft. »Die anderen sind schon draußen.«
 
   »Die rennen alle dem Sarg hinterher, wir werden sie also einholen«, gab Billy bissig zurück und sah Tamys schimmernde Augen. »Lasst uns gehen«, wandte sie schließlich ein und hielt Tamy versöhnlich den Arm hin. Tamy lächelte schwach und hakte sich bei Billy ein, während Clarissa vorweg lief. Wie erwartet stand ein Teil der Trauergäste noch auf dem Vorhof der Kapelle und wartete darauf, sich auf dem schmalen Weg einzuordnen, der sich auf der anderen Seite der Parkplätze zu den Gräbern schlängelte.
 
   »Hatte Julia Kinder?«, fragte Billy leise zu Tamy gewandt. 
 
   »Nein, weder Kinder noch einen Mann.« Tamy lachte bitter. »Offenbar hat es keine von uns zu Kindern gebracht.«
 
   Billy schluckte.
 
   »Julia hat bis zu ihrem Tod bei ihren Eltern in Bad Bergzabern gewohnt. Sie hat sich verändert seit damals. Lebte zurückgezogen.«
 
   Clarissa drehte sich nach hinten. »Hattet ihr die ganzen Jahre Kontakt?«, fragte sie und blieb stehen, bis die beiden Frauen auf ihrer Höhe waren.
 
   »Nein, ich habe sie nach dem Abitur nur zweimal zufällig getroffen. Erst, als ich vorgestern ihre Mutter anrief, habe ich erfahren, dass sie noch hier gelebt hat.«
 
   »Und woher wusstest du von ihrem ... Unfall?« Billy brachte das Wort >Tod< nicht über die Lippen.
 
   »Aus der Zeitung.«
 
   Die drei Frauen blieben stehen und ließen die anderen Trauergäste vorausgehen, bis sie selbst als Letzte der Menge dem Trauerzug folgten.
 
   »Wo lebst du denn, Billy?«, flüsterte Clarissa.
 
   »Emmendingen.«
 
   »Immer noch?«
 
   »Seit ein paar Monaten wieder«, erwiderte Billy. Zusammen mit ihrer Mutter war sie damals in den Schwarzwald gezogen, fast direkt nach den Ereignissen an der Schule, was für sie ein höchst willkommener Zufall gewesen war. »Ich habe dazwischen neun Jahre mit meinem Ex-Mann bei Stuttgart gewohnt.«
 
   »Du bist geschieden?« fiepte Tamy und sah sich sofort erschrocken um, doch niemand beachtete die drei Frauen.
 
   »Klar. Immerhin verdiene ich einen nicht unwesentlichen Teil meines Einkommens mit Scheidungen. Da muss ich doch wissen, wovon ich spreche.«
 
   Tamy musterte sie von der Seite, als überlege sie, ob dies ein Witz war oder nicht. Vorne hatten die Männer mit dem Sarg das Grab erreicht und blieben stehen, während sich die Ersten in gebührendem Abstand um sie herum gruppierten. Clarissa beugte sich zu ihr und öffnete den Mund, als plötzlich von den Gräbern her angespanntes Tuscheln zu ihnen drang. Clarissa hielt in der Bewegung inne und starrte zu Julias Grab. Billy folgte ihrem Blick und erkannte sofort die rundliche Gestalt von Julias Mutter. Sie trug einen schwarzen Mantel, der zu warm für die Jahreszeit schien. Sie hatte die Schultern angezogen und den Kopf nach vorne gebeugt, sodass Billy sich fragte, ob sie nach etwas Ausschau hielt, oder einen leichten Buckel bekommen hatte. Die Frau machte zwei lange Schritte auf das ausgehobene Loch zu, blieb dort stehen und sah auf den Boden. Eine winzige Sekunde sah es aus, als sei sie erstarrt. Dann zuckte sie zurück, als würde ihr erst jetzt bewusst, was sie dort gesehen hatte. Eine gespenstische Ruhe umwehte Billy, fühlbar wie ein kalter Windhauch. Die Frau, die  vorne am Grab ihrer Tochter stand und die ungeteilte Aufmerksamkeit aller hatte, bückte sich plötzlich mit einer flinken Geste, die nicht zu ihrer schweren Statur passte, und hob einen tellergroßen Gegenstand auf. Mit einer harten Bewegung schleuderte sie das Objekt von sich, das daraufhin in der Luft kreiste und schließlich nur wenige Meter weiter geräuschlos herunterfiel. Julias Mutter drehte sich um und stapfte zurück zu ihrem Platz. Flüsternde Stimmen flogen durch die Menschenmenge, Tamy drückte Billys Ellenbogen und Billy warf Clarissa einen fragenden Blick zu. Die zuckte verwirrt mit den Schultern. Das Murmeln aus den vorderen Reihen ebbte schließlich ab, und die Besucher, die das Grab noch nicht erreicht hatten, gingen langsam nach vorne und versuchten, sich gleichmäßig zu verteilen. Billy konnte Julias Vater erkennen, der neben seiner Frau stand, ohne sie dabei zu berühren. Beide wirkten verkrampft, beide sahen sie verloren aus, jeder für sich alleine. Billy fröstelte und wünschte, sie hätte ihre Jacke mitgenommen.
 
   Noch mehr Worte des Pfarrers. Die vier Männer hoben den Sarg erneut an, balancierten ihn über die Grube und ließen ihn langsam nach unten gleiten. Billy wischte sich rasch mit den Zeigefingern ihre Augenwinkel und fühlte, wie Tamy, die sich noch immer an ihrem Ärmel festhielt, bebte. Sie löste sich von dem weinenden Bündel, verschränkte ihre Arme und tat einen erleichterten Seufzer, als der Pfarrer das Schlussgebet sprach und sich die Menge zu einer Reihe formierte, um Julias Eltern ihr Beileid auszudrücken.
 
   »Lassen wir sie in Ruhe«, entschied Billy. »Wahrscheinlich wissen die beiden nicht einmal mehr, wer wir sind.« Sie warf einen letzten Blick in die Grube. Sie war ungefähr zwei Meter tief und fast doppelt so breit wie der Sarg. Einige Erdbrocken waren beim Herablassen auf das dunkle Holz gefallen und das Gesteck aus gelben Tulpen war verrutscht. Billy betrachtete hastig die vielen Menschen, die sich zu kleinen Grüppchen formiert hatten und sich leise unterhielten, erleichtert, dass der Moment der Trauer vorbei war. Clarissa knuffte sie in die Rippen und nickte mit dem Kopf zu der Stelle, wohin Julias Mutter den seltsamen Gegenstand geworfen hatte. Mit heuchlerischer Zufälligkeit bewegten sich bereits einige in dieselbe Richtung. Billy wandte sich angewidert ab, während Clarissa zu den Schaulustigen schlenderte.
 
   »Komm«, forderte sie Tamy auf. 
 
   Billy winkte ab und wollte sich umdrehen, doch sie hielt in der Bewegung inne. Etwas zog sie magisch an. Wie ferngesteuert bewegten sich ihre Beine den früheren Freundinnen hinterher. Beim Näherkommen erkannte Billy, dass der Gegenstand ein gewöhnlicher Trauerkranz war, hübsch gebunden aus Lorbeer, verziert mit einem schwarzen, schimmernden Band. Ein älterer Herr mit Hut warf einen prüfenden Blick auf den Kranz und ging dann teilnahmslos weiter, Clarissa beugte sich ungeniert darüber und studierte die Aufschrift des Bandes. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Tamy trat neben sie, und Billy wollte sich gerade zwischen die beiden schieben, als ein erstickter Schrei aus Tamys Kehle drang. Sie schlug ihre Hände über ihren Mund und biss sich dabei in den Daumen. Verwirrt las Billy die Inschrift auf dem Band. In weißen, schwungvollen Lettern stand da geschrieben: >Schlampe Nummer 4<
 
   Billy ballte ihre Fäuste und stieß geräuschvoll die Luft zwischen ihren Kiefern hervor. 
 
   Paula.
 
   Sie schlug mit der rechten Faust dreimal gegen ihre linke Handfläche.
 
   »Lass das. Wir gehen.« Clarissa packe sie an ihrer Hand, und Billy sah, dass sie Tamy auf dieselbe Weise hielt. Tamy hatte noch immer ihren Finger im Mund.
 
   »Du hast dich wirklich nicht verändert«, grinste Clarissa. Sie ließ die beiden Frauen los und marschierte voran zu den Parkplätzen. Die Worte hallten in Billys Kopf. Es war nicht wahr. Sie hatte sich verändert. 
 
   Clarissa blieb stehen. »Jetzt suchen wir uns etwas Nettes zum Sitzen und stoßen auf Julia an. Was meint ihr?«
 
   Tamy nickte, und nun, da sich ihre Mundwinkel hoben, sah sie recht hübsch aus. Und verdammt jung.
 
   »Was ist mit dir, Billy?«
 
   Billy zögerte. Es war zu spät, um noch in die Kanzlei zu fahren, und sie hätte gerne über den Kranz geredet.
 
   »Okay. Wo sollen wir hin?«
 
   »Fahrt mir einfach nach«, schlug Clarissa vor.
 
   »Nimmst du mich mit? Ich habe kein Auto dabei«, bat Tamy leise und Billy bedeutete mit der Hand, ihr zu ihrem Wagen zu folgen.
 
   

 
   

3.
 
    
 
   Überall lagen Kürbisse. Riesige, orangenfarbene, die von Kindern mit Fratzen verziert und an Halloween vor die Haustür gestellt wurden; kleine, bunte Kürbisse für die herbstliche Dekoration; weiße, birnenförmige Kürbisse zum Braten; rote für die klassische Herbstsuppe. Zwischen den Kürbisstapeln reihten sich Biertische aneinander, die jetzt noch recht verloren auf ihrem Platz standen, doch Billy wusste, dass sich hier später Familien und Sportvereine dicht an dicht drängen würden. Hier in der südlichen Pfalz wimmelte es von kleinen Landgütern wie diesem. Von Bauern, die ihre Kartoffeln, Äpfel und Trauben in Höfen verkauften, die beinahe jede Straße säumten, die ein wenig Durchgangsverkehr hatte. 
 
   »Warum sind wir nicht in eine Kneipe gefahren?«, maulte Billy.
 
    »Es ist Hoffest, und ich habe ewig keinen Schoppen mehr getrunken«, zuckte Clarissa mit den Schultern und steuerte auf einen Tisch zu, der versteckt hinter einem Kürbishügel stand. 
 
   »Ich besorge uns was zum Trinken«, sagte sie, während Billy sich auf die harte Bank zwängte und Tamy neben sie rutschte.
 
   »Schoppen weiß?«, fragte Clarissa. 
 
   Tamy nickte geistesabwesend, und Clarissa rauschte davon, ohne Billys Antwort abzuwarten.
 
   Billy stützte ihre Ellenbogen auf die Tischplatte, legte ihr Kinn auf ihre Handflächen und starrte der Freundin nach. Sie konnte deren Gesicht nicht sehen, als sie an dem runden Tresen ihre Bestellung abgab, aber so wie die Frau am Ausschank lachte, war es ersichtlich, dass Clarissa ihren Charme versprühte. 
 
   Alles beim Alten. Seit Tamys Anruf am Morgen hatte sie sich fast schmerzlich danach gesehnt, Clarissa wiederzusehen, aber nun hatte es ihr die Freude gründlich verhagelt. Ein Dackel trippelte zu einem der Gemüsestapel, beschnüffelte einen Kürbis, der ganz unten lag, und wedelte dabei aufgeregt mit dem Schwanz. Dann hob er sein hinteres Bein und pinkelte. Billy kicherte.
 
   »Du kannst ja wieder lachen«, bemerkte Clarissa und knallte drei große Gläser Pfälzer Weinschorle auf den Tisch. Clarissa setzte sich den beiden Frauen gegenüber und nahm ihren Wein in die Hand.
 
   »Wie kannst du so tun, als wäre nichts geschehen?« Das waren Tamys erste Worte, seit sie den Friedhof verlassen hatten, und ihre Stimme hatte jenen weinerlichem Ton, der Billy schon in der Schule zur Weißglut gebracht hatte. 
 
   Clarissa stellte ihr Glas ab. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Warum regt ihr euch über diesen Kranz auf? Jemand hat sich einen geschmacklosen Scherz erlaubt.«
 
   Tamy riss ihre Augen auf und beugte ihren Kopf über den Tisch. »Willst du es nicht begreifen? Das war eine Botschaft an uns!«
 
   Clarissa verzog spöttisch den Mund. 
 
   Tamy wandte sich zu Billy. »Sag du es ihr.«
 
   Billy schnaubte wütend. »Sicher war das eine Botschaft. Von diesem Drecksstück mit den kugelrunden Augen.«
 
   »Von wem sprichst du?«, wollte Clarissa wissen.
 
   »Paula?«, fragte Tamy und nagte an ihrem Fingernagel. »Blödsinn!«
 
   Billy kochte innerlich. »Wer soll es sonst gewesen sein?«
 
   Clarissa runzelte die Stirn. »Ihr glaubt also, der Kranz hat etwas mit uns zu tun?« 
 
   »Natürlich«, kreischte Tamy und Billy stieß sie mit dem Ellenbogen in die Seite. 
 
   »Es muss nicht jeder hören«, fauchte sie, und Tamy zuckte zusammen, bevor sie flüsterte: »Schlampe Nr. 4. Was denkst du, was damit gemeint sein könnte?«
 
   Clarissa atmete tief ein. »Erstens nannten wir uns >Bitches< ...«
 
   »Was das englische Wort für Schlampe ist«, fiel ihr Tamy ins Wort.
 
   »... und zweitens wusste niemand von unserem Clubnamen. Für die anderen waren wir nur die Betas.«
 
   »Wie blöd bist du eigentlich«, mischte sich Billy ein. »Glaubst du, dass der Name ein so gut behütetes Geheimnis war, dass es zwanzig Jahre lang unter uns geblieben wäre? Und was soll die Nummer vier dabei? Ist das ein Zufall?«
 
   Clarissa hob beschwichtigend die Hände. »Okay, vielleicht habt ihr Recht. Aber ist das wichtig? Ist es nicht lächerlich, auf eine Kleinmädchenintrige einzugehen?«
 
   Billy starrte auf die Kürbisse. »Die mache ich fertig«, murmelte sie.
 
   »Nein«, rief Tamy und riss die Augen auf. 
 
   »Du willst dir das also gefallen lassen?«
 
   Tamys Schultern sanken herunter. »Wir haben es verdient, oder?«
 
   Billy griff nach ihrem Glas und nahm einen langen Schluck. Dann knallte sie es zurück auf den Tisch. »Hat Julia es verdient, dass man sie an ihrem Grab beschimpft?«
 
   »Julia ist tot!«, schrie Tamy und ihre Augen füllten sich mit Tränen. 
 
   »Leise!«, fauchte Billy gefährlich, und Tamy gehorchte.
 
   »Das war an uns gerichtet, und nicht an Julia. Der ist es egal, was an ihrem Grab geschieht«, wisperte sie zitternd. 
 
   »Und was ist mit ihren Eltern? Ihrer Mutter? Du hast sie gesehen. Hat auch sie das verdient?« Billys Stimme triefte vor Hohn.
 
   »Hört auf«, sagte Clarissa. »Tamy, ich glaube nicht, dass jemand uns provozieren wollte, und falls doch, darf es dieser Person nicht gelingen, oder?« Sie wandte ihren Kopf zu Billy. »Und wir helfen niemandem damit, indem wir den Racheengel spielen. Wir sollten die Sache vergessen und endlich auf Julia trinken.«
 
   »Weiß einer, wo Paula jetzt lebt?«, erkundigte sich Billy unvermittelt. 
 
   »Lass Paula in Ruhe«, bat Tamy. »Sie hat zwei kleine Kinder und Besseres zu tun, als uns zu ärgern.«
 
   Billy riss ihren Kopf herum »Du hast Kontakt zu ihr?«
 
   »Ich habe sie ein paarmal getroffen. Wie das halt so ist, wenn man nahe beieinander wohnt.«
 
   »Und ihr habt miteinander geredet?« Billy versuchte, die Wut, die in ihrem Bauch brannte, nicht in ihre Worte fließen zu lassen.
 
   »Sicher haben wir das«, gab Tamy leise zurück.
 
   »Sie lebt also noch hier?«
 
   »Auf der französischen Seite, zehn Minuten Autofahrt von hier.«
 
   Billy fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Trägt sie noch ihren Mädchennamen?«
 
   Tamara griff nach Billys Hand. »Bitte lass sie in Ruhe!«
 
   Billy zog ruckartig ihre Hand weg und warf Tamy einen scharfen Blick zu. »Wie heißt Paula heute?«
 
   »Ich sage es dir nur, wenn du versprichst, sie in Ruhe zu lassen!« 
 
    Dummes Huhn, dachte Billy. »Ich verspreche es.«
 
   »Sie heißt Moog. Paula Moog«, sagte Tamy schließlich und senkte die Augen.
 
   Clarissa hob ihr Glas. »Wo wir das geklärt haben, könnten wir jetzt bitte auf Julia trinken?« Sie blickte auffordernd in die Runde. 
 
   Tamy griff nach ihrem Schoppen, ein kleiner Schweißfilm hatte sich auf ihrer weißen Stirn gebildete, und auch Billy entschied, dass es an der Zeit war, Ruhe zu geben. 
 
   »Auf Julia!«, sagte Clarissa betont fröhlich und die Gläser stießen aneinander.
 
   »Und jetzt erzähl, was du all die Jahre gemacht hast«, bat Clarissa, nachdem sie ihr Glas abgestellt hatte. 
 
   Billy sah auf ihre Uhr. »Ich muss gehen.«
 
   »Wir haben uns noch gar nicht unterhalten.« Clarissa sah enttäuscht aus.
 
   Billy kramte nach einer Visitenkarte und drückte sie Clarissa in die Hand. »Bitte melde dich.« Sie grinste wehmütig und dachte dabei an die vielen Nachmittage voller Gespräche unter vier Augen, Treffen, zu denen Julia und Tamy niemals Zutritt gehabt hatten. »Ich würde mich freuen.«
 
   Sie ließ die beiden Frauen zurück und ging mit eiligen Schritten zu ihrem Audi. Dort ließ sie sich auf ihren Sitz fallen und rief mit ihrem Handy die Auskunft an. Nachdem sie die gewünschte Information erhalten hatte, wendete sie und fuhr die Hauptstraße vorbei an einfallslosen Häuserfassaden aus den Fünfzigern. Nach wenigen Minuten passierte sie die Grenze zu Frankreich. Als sie auf die Spitze eines Hügels fuhr, bot sich ein atemberaubender Blick auf die nördlichen Vogesen mit ihren vorgelagerten Weinbergen und Maisfeldern, die aussahen, als wären sie reif zum Ernten. Wissembourg war die erste Stadt hinter der Grenze, als Kind war sie oft mit ihrer Mutter hier gewesen, um Baguette und Käse zu kaufen. Sie fand ohne Probleme den Weg zur Hauptstraße und folgte dort den Hinweisschildern, die sie aus Wissembourg heraus durch einen weiteren kleinen Ort führten, bis sie schließlich das Schild des Dorfes sah, in dem Paula lebte. Obstbaumwiesen und Weinreben vor den Ausläufern der Vogesen, dazwischen eine Handvoll schmucker Fachwerkhäuser mit wuchernden Blumen auf den Fensterbänken und Topfpflanzen in den gepflasterten Höfen. Sie fand das Haus am Ortsrand. Auch hier Fachwerk, aufwendig und edel restauriert, dazu eine gepflegte Rasenfläche mit einer Rutschbahn und zwei Schaukeln. Sie parkte auf der Straße, marschierte zur Tür und drückte hart auf den Klingelknopf. Von innen hörte sie Stimmen und Schritte. Ein ungefähr vierjähriges Mädchen mit verstrubbelten Haaren und blauen Augen öffnete ihr und sah sie an. Sie sah zauberhaft aus.
 
   »Hallo«, lächelte Billy. »Ist deine Mutter da?« 
 
   Das Mädchen runzelte die Stirn.
 
   »Mami!«, rief es dann, ohne den Blick von Billy zu wenden, und Billy verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. Mami war der französische Kosename für die Großmutter, was bedeuten konnte, dass Paula noch nicht zu Hause war.
 
   »Bonjour«, sagte die Frau mit sorgsam geföhntem Pagenschnitt. Sie trug ein Baby im Arm, dessen Gesicht mit einer braunen Pampe beschmiert war, von der Billy hoffte, dass es Brei war.
 
   »Bonjour.« Sie stockte.
 
   »Sie können Deutsch reden.« Die Frau wippte das Baby auf ihrer Hüfte.
 
   »Ich möchte zu Paula.«
 
   »Paula ist nicht da, ich bin ihre Schwiegermutter.« Sie hatte den typischen elsässischen Dialekt.
 
   Billy bemühte sich um ein harmloses Lächeln. »Schade. Ich bin eine alte Schulfreundin und nur kurz in der Stadt. Wann kommt Paula zurück?«
 
   »Dienstags ist Paulas heiliger Wellnesstag.« Die Frau sah auf die Uhr. »Lange kann sie nicht mehr weg sein. Kann ich ihr etwas ausrichten?«
 
   »Das wäre nett«, meinte Billy, hatte aber dann eine bessere Idee. »Oder wissen Sie, wo sie ist? Ich könnte sie überraschen?«
 
   »In der Sauna in Landau. Kenne Sie das LaOla-Bad?«
 
   Billy nickte.
 
   »Sie können aber auch hier auf sie warten«, sagte die Frau. »Wie gesagt kann es nicht mehr lange dauern. Eine Stunde höchstens.«
 
   Billy tat, als würde sie überlegen. »Dann lohnt es sich nicht mehr, nach Landau zu fahren, ich komme aber später noch einmal vorbei. Bitte erzählen Sie ihr nichts von meinem Besuch. Es soll eine Überraschung sein.«
 
   Sie grinste, während sie zu ihrem Auto lief, und sie grinste noch immer, als sie in Wissembourg auf einem harten Messingstuhl Platz nahm, der auf einem engen Gehsteig stand und zu einem Bistro gehörte. Paula war also in der Sauna.
 
   Sie bestellte einen Milchkaffee und lehnte sich zufrieden zurück. Ein schmaler Bach floss zwischen den dreistöckigen Fachwerkhäusern, und im Sommer musste es hier von Mücken wimmeln, doch jetzt plätscherte das Wasser mit einer angenehmer Ruhe an Billy vorbei. Seit ihrer Jugend hatte sich hier einiges verändert. Noch immer bildeten die alten Häuser einen malerischen Kontrast zu den modernen Schaufenstern mit ihrer liebevollen Dekoration, aber offenbar waren die Fassaden renoviert worden. Das dunkle Fachwerk glänzte in der sinkenden Sonne, als hätte man es gerade geölt, und die gemauerten Zwischenräume waren weiß getüncht. Als der Kellner den Kaffee brachte, bestellte sie spontan einen Picon dazu, ein Bier mit einem Schuss Orangenlikör. 
 
   Paula. Hatte die es nötig, nach all den Jahren die Feindschaft erneut aufzurollen? Billy dachte an das niedliche Mädchen mit den verstrubbelten Haaren. Paula müsste dumm sein, wenn sie sich noch im Hass suhlen würde. Offenbar schien sie alles zu haben, was sie beide sich als Schulmädchen gemeinsam erträumt hatten. Ein schönes Haus, nette Kinder, und bestimmt war auch Paulas Mann ein Prachtexemplar. Billy verzog den Mund, als sie sich dabei ertappte, einen Anflug von Missgunst zu spüren. Sie war nicht etwa neidisch auf Frauen, die mehr Glück gehabt hatten als sie selbst. Es fiel ihr nur noch immer schwer, ausgerechnet Paula etwas Gutes zu gönnen. Doch es ging ihr nur darum, herauszufinden, ob Paula tatsächlich den Tag in der Sauna verbracht hatte.
 
   Als sie auf die Uhr sah, war es bereits kurz vor achtzehn Uhr. Rasch bezahlte sie und machte sich auf den Weg zurück in das Dorf, in dem Paula lebte. In der Einfahrt parkte ein dunkelblauer Renault Scenic mit zwei Aufklebern auf der Heckscheibe, auf denen Namen standen. Vivienne und Nicolas. Sie musste lachen, als ihr einfiel, dass Paula früher ihre Puppe Vivienne genannt hatte. Paula hatte sich ebenso wenig verändert wie Tamy und Clarissa, und vielleicht lag es an dieser Tatsache, dass Billy sich seit Langem einmal wieder fühlte, als sei sie gerade sechzehn Jahre alt. Stark und furchtlos.
 
   Sie drückte auf die Klingel und setzte ihr süßestes Lächeln auf. Die Tür ging auf und ein Mann stand vor ihr. Mit seiner ockergelb gepunkteten Krawatte und den gegelten Haaren sah er aus wie der wichtigtuerische Filialleiter des Supermarktes, in dem sie einkaufte. Von wegen Prachtexemplar.
 
   »Entschuldigen Sie die Störung.« Billy streckte dem Mann die Hand hin. Sein Händedruck fühlte sich an wie ein aufgeweichtes Brötchen.
 
   »Mein Name ist Sibylle Thalheimer, und ich würde gerne zu Paula.«
 
   Der Krawatten-Mann wollte sich gerade umdrehen, um seine Frau zu rufen, als Paula im Flur erschien. Sie trug teuer aussehende Jeans und dezentes Make-up, das ihre ohnehin großen Augen noch riesiger erscheinen ließ. Doch die Jahre hatten dem Puppengesicht das Glamouröse genommen und es zum Durchschnitt relativiert. Auf dem Arm hielt Paula das Baby, das jetzt sauber glänzte und seiner Mutter munter an den Haaren zog.
 
   »Hallo Paula.« Billy hob die Hand zu einem Gruß und Paula starrte sie einen Moment lang ungläubig an. Dann formten sich ihre Züge zu einem angespannten Grinsen.
 
   »Billy?«
 
   »Richtig.« Billy schob den Mann sachte zur Seite, machte einige Schritte auf Paula zu und küsste sie auf die Wange. Dann streichelte sie dem Baby über den weichen Kopf und strahlte Paula an. 
 
   »Billy ...« Paula trat von einem Bein auf das andere. »Das ist wirklich eine Überraschung.«
 
   »Ich war zufällig in der Gegend und dachte mir, dass ich unmöglich nach Hause fahren kann, ohne dich zu besuchen.«
 
   Der Mann schloss die Tür, gesellte sich zu den beiden Frauen und musterte Billy unverhohlen.
 
   »Äh, Remy, das ist Sibylle.« Paula wandte sich zu Billy. »Und das ist Remy, mein Mann.«
 
   »Kommen Sie doch rein!«, bat Remy, doch Billy schüttelte bedauernd den Kopf.
 
   »Ich wollte nur kurz vorbeischauen. Ich war bereits vor einer Stunde hier, doch Paula war leider nicht da.«
 
   Remy lachte. »Dienstags ist Paula immer in der Sauna.« 
 
   Billy riss überrascht die Augen auf. »Du gehst saunieren? Ich auch, mindestens einmal die Woche.« In Wirklichkeit wäre es ihr im Traum nicht eingefallen, sich splitternackt in einen dunklen Raum zu setzten und dabei zu schwitzen.
 
   Paula lächelte gequält. »Wohnst du hier in der Gegend?«
 
   »Nein, ich lebe in Emmendingen. Kennst du die tolle Sauna im LaOla-Bad? So eine große Anlage gibt es bei uns nicht.«
 
   »Paula geht immer ins LaOla-Bad«, wandte Remy ein und sah aus, als wäre er stolz auf seine Bemerkung.
 
   »Ist das wahr?«, fragte Billy begeistert, und Paula nickte.
 
   »Das ist seltsam.« Billy runzelte die Stirn. »Ich wollte heute auch dorthin, aber das LaOla-Bad hatte wegen Renovierung geschlossen.«
 
   Remy sah seine Frau erstaunt an und Paula zog nervös an den Hosen des Babys herum.
 
   »Ja, stimmt«, gab sie rasch zurück. »Heute war geschlossen. Ich bin in die Therme von Bad Bergzabern gefahren. Die sind deutlich kleiner, und einen Pool gibt es dort auch nicht. Aber besser als nichts.«
 
   Billy neigte den Kopf und starrte Paula an. Sie war bis jetzt nicht sicher gewesen, doch Paulas Reaktion sprach Bände.
 
   »Das hattest du mir gar nicht erzählt.« Remy blinzelte und Paula sah ihn fest an. 
 
   »Ich hatte noch keine Gelegenheit. Ist ja auch nicht wichtig, oder?«
 
   »An die Therme hatte ich gar nicht gedacht«, fiel Billy ein. »Egal, dann muss ich wohl wieder mit der Emmendinger Sauna vorlieb nehmen.« 
 
   Paula wippte das Baby nervös hin und her, während Billy das unbehagliche Schweigen genoss.
 
   »Was willst du«, fragte Paula schließlich.
 
   »Ich will dir nur mitteilen, dass ich deine Kontaktaufnahme zur Kenntnis genommen habe und unser Verhältnis gerne auffrische, wenn du das möchtest.« Noch ein Strahlen für Remy. 
 
   Paula kniff ihre Augen zusammen, und Billy erkannte einen Funken alten Hasses darin. »Ich will keinen Kontakt.«
 
   Remy zog hörbar die Luft ein. »Das ist aber nicht nett, Paula«, sagte er streng.
 
   »Ist schon in Ordnung.« Billy verkniff sich ein Grinsen und tat so, als wollte sie gehen, drehte sich aber auf dem Absatz um und wandte sich an Remy. »Sie sollten misstrauisch sein, wenn Paula das nächste Mal in die Sauna geht. Ihre Frau hat nämlich ganz andere Dinge im Sinn.«
 
   Remys Blick wanderte argwöhnisch zwischen Billy und seiner Frau hin und her, und Billy sah befriedigt, wie Paula zusammenzuckte. Sie zwinkerte ihr noch einmal zu und winkte den beiden, bevor sie die Tür hinter sich schloss und mit gestrecktem Rücken zu ihrem Auto schritt.
 
   

 
   

4.
 
    
 
   Sie klappte den letzten Ordner zu und legte ihn zu den anderen, die sich schon auf ihrem Schreibtisch türmten. Draußen läutete die Turmuhr der katholischen Kirche zur vollen Stunde und Billy zählte die Schläge. Elf Uhr an einem Donnerstag Vormittag und sie hatte bereits alle Wiedervorlagen für diese Woche bearbeitet. Sie schob den Stapel mit den Akten an die äußere Tischkante und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Heute stand weder ein Gerichtstermin noch ein Treffen mit einem Klienten an, und sie war entschlossen, sich dafür mit überfälligen Schriftsätzen und Telefonaten abzulenken. Zwei Stunden lang war ihr das gelungen, doch der kurze Moment der Entspannung holte sofort die Bilder zurück, die sie während der letzten zwei Tage verfolgt hatten. Der scheußliche Kranz, das entsetzte Gesicht von Julias Mutter, Paula im Kreis ihrer Familie.
 
   Paula.
 
   Paula und alles, was mit ihr zusammenhing, war so weit weg gewesen. Doch offenbar nicht für die alte Rivalin. Hatte der Hass all die Jahre in ihr gelodert? Anders war ihre Tat nicht zu erklären.
 
   Judenpimmel Judenpimmel
 
   Die Haare an ihren Armen stellten sich auf. Billy schämte sich für ihren peinlichen Auftritt. Warum hatte sie Paula nicht einfach zur Seite genommen und nach dem Kranz gefragt? Warum hatte sie ihr nicht ein Friedensangebot gemacht?
 
   Etwas hatte sich seit Tamys Anruf in ihr verändert, und es beunruhigte Billy tief. 
 
   Rasch griff sie nach dem Notizbuch und suchte die Termine für morgen. Sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart zu richten. Nur der junge Oren Albrecht, morgen früh um zehn Uhr. Mit einigen tiefen Atemzügen versuchte sie, die Beklemmung abzuschütteln, stand auf und ging hinüber zu Laura.
 
   »Haben Sie schon eine Akte für Oren Albrecht angelegt?«, fragte Billy. 
 
   Laura stand missmutig auf, holte einen dünnen Pappordner aus dem Regal und hielt ihn Billy wortlos hin.
 
   »Danke sehr.« Mit dem Aktenordner in der Hand schloss Billy die Tür und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie schlug den Ordner auf. Alle Daten waren vorhanden, genug, um einen Brief aufzusetzen. Billy ging davon aus, dass es bei einem Brief bleiben würde. Die Eltern würden sich informieren und erkennen, dass sie würden zahlen müssen. Und so würde Oren Albrecht in Freiburg studieren und das Verhältnis zu seiner Familie würde einen Knacks haben. Billy stöhnte, während sie nach dem altmodischen Diktiergerät griff. Sie hatte ihn gewarnt.
 
   Schnell überflog sie Namen und Anschrift und blieb bei dem Geburtsdatum hängen. Sie blinzelte und sah noch einmal hin. In ihrer Brust begann es, zu flattern. Sie ließ das Gerät sinken und starrte auf das Datum.
 
   Loic.
 
   Am selben Tag geboren.
 
   Aus dem Flattern wurde ein hartes Pochen. 
 
   Oren Albrecht hatte erzählt, dass er von seinen Eltern adoptiert wurde. Sie dachte an den jungen Mann und suchte eine Ähnlichkeit. Die Augen. Diese dunkelbraunen, tiefgründigen Augen. Till hatte dieselben gehabt. Nicht so groß wie die von Oren, aber die ungewöhnliche Farbe war Billy damals aufgefallen. Der Raum in ihren Augenwinkeln begann sich zu drehen, wurde zu einem wässrigen Chaos ohne Konturen. Sie legte ihr Kinn auf die Hände, ohne das Datum aus dem Blick zu lassen. 
 
   Unmöglich.
 
   Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, ihrem Kind zum ersten Mal zu begegnen, und in ihrer Phantasie war Loic stets das Baby mit den nassen, schwarzen Haaren gewesen, auf das sie nur einen kurzen Blick geworfen hatte.
 
   Loic, diesen Namen hatte sie ihm gegeben, nachdem der Arzt ihr mitgeteilt hatte, dass es sich bei dem Wesen in ihrem Bauch um einen Jungen handelte, und es war der Name, den sie stumm geschrien hatte, als man ihn gleich nach der Geburt weggetragen hatte.
 
   Ein warmes Gefühl erfasste plötzlich ihren Brustraum.
 
   Es kann Zufall sein, sagte sie sich selbst, doch ihr vibrierender Körper glaubte ihr nicht. Sie sprang auf, stellte sich ans Fenster und sah hinaus. Immer dasselbe Bild. Passanten mit Einkaufstaschen, Kinderwägen und Fahrrädern, ein paar Obdachlose und über alldem die Herbstsonne. Dasselbe Bild und doch völlig anders. Morgen würde er wiederkommen. Und dann? Billy lachte laut auf. So lange konnte sie nicht warten. Sie warf einen Blick auf das Telefon. Draußen hörte sie das Klacken einer Tastatur. Sie sah auf die Kirchturmuhr. Noch nicht mal zehn Minuten nach elf. Sie könnte zumindest versuchen, ihn zu erreichen. Sie musste mit Loic sprechen. Mit Oren. Eine plötzliche Angst ergriff sie. Was, wenn es doch ein Zufall war?
 
   Und wennschon.
 
   Eilig versorgte sie die bearbeiteten Akten, schrieb die Telefonnummer von Oren Albrecht auf einen Zettel, den sie in ihre Hosentasche steckte, packte ihre Handtasche und verließ das Büro.
 
   »Ich mache Mittagspause«, sagte sie zu Laura und ignorierte deren hochgezogene Augenbrauen. Die Tür zu Ulrichs Büro stand offen, der süße Geruch von Pfeifenrauch kam ihr entgegen. Ulrich war ein leidenschaftlicher Verfechter der Rechte für Raucher. »In dieser Kanzlei wird hart gearbeitet, viel geraucht und hochwertig getrunken«, hatte er bei ihrem ersten Vorstellungsgespräch mit einem verschmitzten Grinsen verkündet, und obwohl Billy sich die Zigaretten abgewöhnt hatte, war ihr Ulrich in diesem Moment ans Herz gewachsen. Sie klopfte kurz an die offene Tür und trat dann ein. Gerd Nannen, einer der Partner, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Besuchersessel.
 
   »Ich fahre über Mittag nach Hause«, sagte Billy.
 
   Ulrich legte die Pfeife in den Aschenbecher und warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Du weißt doch, dass wir später eine Weinprobe machen. Wir brauchen euch alle als Schiedsrichter.« 
 
   Billy lachte. Ulrich war Badner und Liebhaber lokaler Weinsorten, während Gerd als überzeugter Schwabe darauf bestand, dass kein Kaiserstühler Rotwein an den Geschmack eines Trollingers heranreichte. »Ich habe schon oft gesagt, dass ich so früh nicht trinken kann.« 
 
   Gerd hob mahnend den Finger. »Du solltest dich mehr anstrengen, um uns zu beweisen, dass es richtig war, eine Frau ins Team zu holen.« 
 
   »Er hat recht, Kampfzwerg. Hier braucht es mehr als einen wohlgeformten Busen, um Eindruck zu schinden.« 
 
   »Ist ja gut, ihr zwei. In einer Stunde bin ich zurück, aber jetzt habe ich etwas zu erledigen.« 
 
   »Du arbeitest zu viel«, stellte Ulrich fest und griff wieder nach seiner Pfeife.
 
   Billy grinste und verließ dann mit einem kurzen Winken das Büro.
 
   Ihr Fahrrad stand unabgeschlossen im Hinterhof. Sie hatte sich angewöhnt, an den Tagen, an denen sie keinen Gerichtstermin hatte und somit in bequemer Kleidung arbeiten konnte, das Rad anstelle des Wagens zu nehmen, und sie trat kräftig in die Pedale. Der Fahrtwind ließ ihre Augen tränen. Als sie fünfzehn Minuten später das Schwarzloch erreichte, eine Wohnsiedlung aus den Neunzigern, in der sie das Erdgeschoss eines Vierfamilienhauses bewohnte, klopfte ihr Herz hart gegen ihre Rippen. Sie war nicht sicher, ob dies an der Anstrengung lag oder eher an der Aufregung. 
 
   Sie schloss ihre Wohnungstür auf, kramte die Telefonnummer hervor, hängte ihre Jacke auf und holte das Telefon. Sie schluckte. Mitsamt dem Zettel legte sie den Apparat auf den Esstisch ihrer Wohnküche. Langsam zog sie die Schuhe aus und stellte sie neben die Tür. Dann schaltete sie das Radio an, schenkte sich ein Glas Wasser aus dem Hahn ein und setzte sich an den Tisch. Ihre Hände zitterten, als sie den Hörer nahm. Langsam drückte sie die Ziffern und erschrak, als das Freizeichen erklang. Einen kurzen Moment überlegte sie, einfach wieder aufzulegen, und verwünschte die Technik, die ihre Nummer auf Orens Handy anzeigen würde. Nach zweimaligem Tuten meldete sich eine männliche Stimme. »Hallo?« 
 
    Billy straffte die Schultern. »Hier ist Sibylle Thalheimer.«
 
   »Oh, Frau Thalheimer. Hallo.« Er klang überrascht.
 
   »Ich habe ein Anliegen, das seltsam für Sie klingen mag.«
 
   Er schwieg.
 
   »Ich würde Sie gerne persönlich treffen.« 
 
   »Ihre Sekretärin hat mir für morgen bereits einen Termin gegeben.« 
 
   »Ich meine, außerhalb der Kanzlei.« 
 
   »Oh.« 
 
   Sie räusperte sich. Verdammt, warum hatte sie sich nicht etwas zurechtgelegt?
 
   »Meinen Sie ein Date?«, fragte er unsicher.
 
   Billy lachte nervös. »Keine Angst, ich will kein Date. Zumindest kein Romantisches.« 
 
   Auch er lachte. Erleichtert, wie sie vermutete.
 
   »Ich möchte nur gerne mit Ihnen sprechen.« 
 
   »Gibt es ein Problem mit meinen Eltern?« 
 
   »Ich habe noch keinen Kontakt aufgenommen.« Sie räusperte sich wieder. »Können wir uns treffen?« 
 
   »Klar. Von mir aus gleich.« 
 
   Billys Herz machte einen Sprung. Einen Moment war sie versucht, zuzustimmen. »Ginge es auch gegen siebzehn Uhr?«, fragte sie dann.
 
   »Das geht. Kennen sie das Shamrock? Die ehemalige Blume?«
 
   »Natürlich.« Die Blume war das Stammlokal ihres Abiturjahrganges und das vieler andere Jahrgänge vor ihr gewesen, bis es vor einigen Jahren den Namen, den Besitzer und somit die Klientel gewechselt hatte. 
 
   »Ich bin um siebzehn Uhr da.«
 
   War es möglich, dass es so einfach war? Billy bedankte sich und beendete das Telefonat. 
 
   Um siebzehn Uhr. Nur noch wenige Stunden. Sie wollte sich umziehen, wollte darüber nachdenken, wie sie das Gespräch beginnen sollte, doch sie schlurfte wie in Trance zurück in die Küche, ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte aus ihrem gardinenlosen Küchenfenster. Eine Frau mit Kopftuch putze hingebungsvoll das Fenster auf der anderen Straßenseite. Sie rieb ihre feuchten Handflächen an den Jeans ab. Die Freude, ihn zu sehen, vermischte sich erneut mit der Angst, dass alles ein Irrtum war. Sie durfte einfach nicht darüber nachdenken. Energisch stand sie auf und ging in ihr Schlafzimmer. Sie öffnete die verglaste Tür vom Kleiderschrank und ließ ihren Blick über ihre Garderobe schweifen. Was sollte sie anziehen? Wie zog sich eine Mutter an? Sie dachte an ihre eigene Mutter, diese unauffällige und doch so starke Frau, und knallte die Schranktür so heftig zu, dass ihr Spiegelbild wankte. Es war egal, was sie trug. Nichts konnte etwas an der Tatsache ändern, dass sie ihr Kind hergegeben hatte, und nichts konnte sie jetzt beruhigen außer der Erkenntnis, dass es Loic gutging. Oren. 
 
   Zuerst hatte sie das Baby in ihrem Bauch Eve genannt, mit dem angeblich untrügerischen Instinkt werdender Mütter, dass es sich dabei um ein Mädchen handelte. Hatte nächtelang geweint, nachdem ihr klar wurde, dass sie Eve nicht würde behalten können. Hatte unzählige Briefe an Eve geschrieben in der Hoffnung, ihr diese irgendwann zu geben. Und kurz vor der Geburt war aus Eve plötzlich ein Loic geworden. Der kleine Loic, der nie an ihrer Brust gelegen hatte. Die Hebamme hatte ihn in den Arm genommen, Billy einen teilnahmsvollen Blick zugeworfen und Loics Kopf hinter einem weißen Tuch versteckt. Wahrscheinlich hatte sie gedacht, dass es Billys Herz brechen würde, sollte sie ihrem Kind nur einmal in die Augen sehen. Doch der kurze Blick auf das zerknitterte Gesicht mit dem leuchtenden Storchenbiss auf dem Nasenflügel hatte gereicht.
 
   Die Briefe an Loic nahmen mittlerweile drei dicke Aktenordner ein, sorgfältig sortiert nach Datum und unverhältnismäßig zahlreicher als die Schreiben an Eve. Eine Sekunde lang überlegte sie, die Ordner mitzunehmen, entschied sich aber dagegen. Es gab keine Eile. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Augen und blieb unschlüssig im Raum stehen. Zum ersten Mal, seit sie Stuttgart verlassen hatte, fühlte sie sich einsam.
 
   

 
   

 5.
 
    
 
   Jedes Kind hat einen Helden, ein Vorbild, das ihm seinen zukünftigen Weg weist, ihm zeigt, wohin sein Herz gehen möchte. Zu Mut und Freiheit wie Winnetou, zu Glanz und Glamour wie ein Popstar oder zu Macht und Mut wie Billy. Wer keine Helden mehr hat, der hat seinen Weg aus den Augen verloren. 
 
   Von klein an lebte ich in einer Welt aus Angst und Schwäche und ich begriff früh, dass dies, was mich umgibt, nur ein Spiegel der Allgemeinheit ist.
 
   Die Faulen, Kranken und Dummen haben sich vermehrt wie die Kanalratten in der unterirdischen Welt dreckiger Städte, leben ungeschoren als Parasiten einer Gesellschaft, die bereits vom Gesindel durchdrungen wurde wie das Brot vom berühmten Sauerteig. Die Nächstenliebe verbietet es den Fähigen, ihre Konsequenzen zu ziehen und endlich wieder nach Stärke zu streben, doch die Angst vor dem Dreck bringt sie zumindest dazu, sich abzuschotten vor dem Gesindel, das sie selbst nähren. In den Städten geben die Menschen ein Vermögen für eine gute Wohnlage aus, nicht etwa, weil der nahe gelegene Waldsee sie schert, sondern damit die eigenen Kinder nicht auf dem Pausenhof mit dem Abschaum spielen müssen. Und sie tun Recht daran, denn Schwäche ist ansteckend, zumindest, wenn man ihr mit Nächstenliebe begegnet.
 
   Ich bin stolz darauf, dass ich mir meine Heldin immer bewahrt habe. Diejenige, die mir gezeigt hat, dass Mut der einzige Ausweg ist. Jener Mut, der die Angst überwindet und zu Leistung antreibt. Der keine Rücksicht nimmt auf Schwäche.
 
   Und gäbe es nicht Billy, ich würde glauben, ich sei die Einzige. Wenn man es genau nimmt, dann bin ich es auch, denn selbst Billy wurde infiziert. Hat sich infizieren lassen. Die Erkenntnis war wie ein Messer in meiner Brust. Doch nur ich weiß, wer Billy in Wahrheit ist. Sie ist wie ich. Sie vermutet, sie sei falsch in dieser Welt aus Moral. Sie meint, ihre Stärke verstecken zu müssen. Und sie glaubt, sie sei alleine. Doch das wird sich bald ändern. Ich will, dass Billy endlich wieder kämpft. Ich will mit eigenen Augen sehen, wie sie vernichtet. Und ich werde ihr das größte Geschenk bereiten, das man einem Menschen überhaupt machen kann.
 
   

 
   

6.
 
    
 
   »Die Menschen dort müssen mehr sparen als jedes andere Volk, und dieses idiotische Geschwätz gehört an den Stammtisch«, ereiferte sich Ulrich über Toms Bemerkung, man solle die Griechen bankrottgehen lassen. 
 
   Die Anwälte saßen geschlossen in der Bibliothek, auf dem Tisch standen noch vereinzelte Schnittchen und mehr als ein Dutzend gebrauchter Weingläser. Nachdem die Diskussion darüber, welcher der bessere Wein war, fruchtlos geblieben war, ging es jetzt darum, Europa zu retten, und Billy war dankbar für die Ablenkung. Die Tür ging auf und Lauras krause Locken kamen zum Vorschein.
 
   »Frau Thalheimer, ein Telefonat. Ab wann darf ich mit Ihnen rechnen?« Sie triefte vor Hohn.
 
   »In einer Stunde«, gab Ulrich energisch zurück, doch Billy winkte ab. 
 
   »Ich komme«, sagte sie und stand auf.
 
   »Du sollst dich nicht so hetzen lassen«, hörte sie Ulrich, während sie hinter Laura herlief.
 
   »Worum geht es?«
 
   »Es ist privat.« Laura sah aus, als hätte sie ein angewidertes >Schon wieder< auf der Lippe. 
 
   Tamy, dachte Billy sofort. »Stellen Sie durch.« Billy ging in ihr Büro, schloss die Tür hinter sich und setzte sich, als das Telefon zu blinken begann. Sie griff nach dem Hörer und meldete sich.
 
   »Hier ist Paula.« Die Stimme klang kühl.
 
   Paula. Fast hätte sie dieses Problem vergessen. Wie auf Knopfdruck fühlte Billy die heiße Wut unterhalb ihres Nabels. »Woher hast du meine Nummer?« 
 
   »Es gibt nur eine Sibylle Thalheimer in Emmendingen.« 
 
   »Aha.« Zum ersten Mal bereute sie, bei der Heirat ihren Mädchennamen behalten zu haben und so für jeden zumindest in der Kanzlei auffindbar zu sein.
 
   »Billy ...« Paula schien, als wäre sie auf das Gespräch nicht vorbereitet. »Dein Auftritt vor zwei Tagen hat mich in Schwierigkeiten gebracht«, begann sie schließlich.
 
   Billy öffnete verdutzt den Mund. »Du hast dich selbst in Schwierigkeiten gebracht.«
 
   »Ich weiß.« Paula machte eine Pause und Billy sah sie deutlich vor sich, wie sie eine Haarsträhne um ihren Finger wickelte. Paula gab es wirklich zu. 
 
   »Aber können wir damit aufhören?«, fragte sie.
 
   »Lass mich einfach in Ruhe, und ich werde dich in Ruhe lassen.«
 
   »Versprochen.« 
 
   Billy hörte das Atmen am anderen Ende der Leitung. Es klang seltsam schwer. »Dann ist ja alles klar.«
 
   »Mein Mann will mit dir sprechen«, sagte Paula unvermittelt.
 
   »Wie bitte?«
 
   »Remy ist schrecklich eifersüchtig. Nachdem du vorgestern gegangen bist, war er außer sich.« Wieder eine Pause. »Und gestern bat er mich um deine Nummer, um dich anzurufen. Bitte sag ihm, dass du nur Spaß gemacht hast. Oder sag ihm von mir aus, dass du wütend auf mich bist und deshalb diese Lügen erzählt hast.«
 
   »Ich habe keine Lügen erzählt. Oder warst du etwa in der Sauna?«
 
   »Bitte!« Paula klang verzweifelt, und Billy hatte sogar ein wenig Mitleid. Dann dachte sie an den Kranz. An das Gesicht von Julias Mutter. 
 
   »Deine Ehe geht mich nichts an, und was dein Mann denkt, ist nicht mein Problem.«
 
   »Ich weiß. Aber er will unbedingt von dir hören, was du genau gemeint hast.« Ihre Stimme klang monoton, aber Billy konnte Paulas Furcht heraushören.
 
   »Dann sorge besser dafür, dass dein Mann sein Vorhaben aufgibt, sonst wird er Dinge über seine Frau erfahren, die ihm nicht gefallen.«
 
   »Das ist kein Spiel mehr«, zischte Paula.
 
   »Nein, es ist kein Spiel mehr«, gab sie kalt zurück.
 
   Billy hörte nur das Atmen am anderen Ende der Leitung, aber sie wusste, dass Paula ihre Augen zusammenkniff.
 
   »Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen von früher. Ich lasse mir nichts mehr gefallen«, sagte sie.
 
   »Erzähl das deinem Mann.« Mit diesen Worten knallte Billy den Hörer auf die Gabel und starrte das Telefon an. 
 
    Sie lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. Ihre Knie zitterten. Die aufgeregte Freude auf Loic war verschwunden, doch Paula sollte es nicht noch einmal gelingen, ihre Gedanken zu dominieren. Sie öffnete eine Datei auf ihrem PC und rief sich den Fall in Erinnerung, der nächste Woche vor Gericht gehen würde. Nach kurzer Zeit war sie konzentriert bei der Sache, und als sie erneut auf die Uhr sah, war es 16.23 Uhr.
 
   Erleichtert fuhr sie den Computer herunter und räumte ihren Schreibtisch notdürftig auf.
 
   In der Bibliothek saß nur noch Ulrich und las eine Fachzeitschrift. Die Fenster waren geöffnet und es roch nach kaltem Rauch und feuchter Erde.
 
   »Ich gehe«, sagte Billy.
 
   »Du warst bereits gestern die Erste, die ging.«
 
   »Ich mache es wieder gut.«
 
   Ulrich lachte laut. »Bloß nicht. Du bist viel zu jung, um dein Leben hinter Paragraphen zu verbringen. Als ich so alt war wie du ...« Seine Mine wurde plötzlich ernst. »Aber du siehst nicht so aus, als seist du glücklich.«
 
   »Bei mir ist alles Okay.« Billy versuchte ein Lächeln. »Ich habe nur privat viel um die Ohren.«
 
   »Ist es ein Mann?«
 
   »Billy dachte an Oren Albrecht und lachte. »Nicht so, wie du denkst. Ich erzähle dir bald mehr darüber. Aber jetzt muss ich los.«
 
   Im Fahrzeug lehnte sie sich erstmal zurück und atmete tief ein. Das Telefonat mit Paula hatte ihr die Laune verhagelt. Dazu fühlte sie den Anflug eines schlechten Gewissens. Das ist kein Spiel mehr, hatte Paula gesagt, aber sie irrte sich. Der Kranz war ein Spiel gewesen, ein boshaftes, aber harmloses Spiel, und Billy hatte mitgespielt. Sie dachte an Paulas süße Tochter und das verschmierte Baby. Das alles sollte ein Spiel bleiben. Sollte Remy bei ihr anrufen, würde sie ihn beruhigen. Aber jetzt wollte sie sich auf Oren freuen. 
 
   Sie drehte den Rückspiegel, warf einen Blick hinein und fragte sich erneut, wie er sie sehen würde. Dünne Krähenfüße zierten die Haut neben ihren Augen, doch die dezenten Sommersprossen gaben ihr etwas Jugendliches. Sie probierte ein paar Gesichtsausdrücke, doch keiner erinnerte sie an jene Mütter aus amerikanischen Vorabendserien, die sich jeder junge Mensch wünscht. Solche Mütter würden auch nicht ihre Kinder hergeben, dachte sie bitter und schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Seufzend startete sie schließlich den Motor und fuhr im zweiten Gang durch die Stadt. Sie stellte ihren Wagen vor der Blume ab und betrat mit weichen Knien das Lokal, in dem sie früher häufig gewesen war. Die Einrichtung war dieselbe wie damals: schmutzige Fenster aus gelbem Milchglas, eine geschwungene Theke und Holzmobiliar aus den Siebzigern. Der Pächter hatte offenbar versucht, mit Filmplakaten und Neonlampen ein wenig Modernität zu schaffen. Billy fand nicht, dass es ihm gelungen war. Der Nebenraum war ähnlich groß wie der Hauptraum und auch so eingerichtet, nur dass die Theke unbenutzt schien und stattdessen eine Abstellfläche für Bierdosen aus aller Welt bot. Sie wählte einen Tisch in der Ecke. Außer ihr lümmelten nur noch zwei junge Typen mit Bierflaschen an dem Billardtisch, der die Mitte des Raumes einnahm. Sie unterhielten sich lautstark und warfen Billy verstohlene Blicke zu.
 
   Billy bestellte bei der Kellnerin ein Tannenzäpfle, das einheimische Bier, und sah aus dem Fenster hinaus auf eine ungefähr drei Meter hohe, in scheußlichen Grüntönen gestrichene Plastikwand. Früher hatte nur ein einfacher Maschendrahtzaun den Weg zu den Schienen versperrt. Doch nachdem sich so viele Menschen vor die Züge geworfen hatten, dass wohl jeder Emmendinger mindestens einmal zerfetzte Körperteile zu Gesicht bekommen hatte, wurde diese Schutzwand gebaut. Die Lebensmüden, meist Patienten der örtlichen Psychiatrie, mussten jetzt einen Kilometer laufen, um an ihr Ziel zu kommen. Nicht, dass das jemanden gehindert hätte, sich vor einen Zug zu werfen, doch zumindest blieb die Innenstadt von Blut und Fleischresten verschont. 
 
   Billy stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn in die flachen Hände. Sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie beginnen sollte. Sie sah auf die Uhr. Noch zwölf Minuten. Falls er pünktlich war. Die beiden Männer am Billardtisch taxierten sie nun mit unverschämten Blicken und Billy sah unbehaglich zur Seite. Es war keine gute Idee gewesen, hierher zu kommen. Einmal hatte sie seit ihrer Rückkehr nach Emmendingen dieses Lokal besucht, neugierig, was sich während ihrer Abwesenheit verändert hatte. Ein Mann  mit gegeltem Haar hatte sie zu einem Getränk einladen wollen, und nachdem Billy abgelehnt hatte, war der Mann aggressiv geworden und hatte sie beschimpft. Sie wurde jetzt noch wütend, als sie daran dachte. Kein Wort hatte sie diesem Dreckskerl entgegengeschleudert. Statt dessen hatte sie ihren Mantel geschnappt und war gegangen, während ihr der Kerl mit seinen Freunden hinterhergejohlt hatte. Verdammt, solch ein Publikum hatte es zu ihrer Zeit nicht gegeben. Sie beobachtete die jungen Männer aus den Augenwinkeln, als sie plötzlich Orens hochgeschossene Gestalt auf der Türschwelle erblickte. Er sah sich um. Adrenalin schoss durch ihren Körper und ihre Hand fühlte sich an, als sei sie aus Watte, als sie ihm winkte. Wie vor zwei Tagen trug er seinen schwarzen Ledermantel, dazu weite Jeans und Turnschuhe. Seine gerade Haltung drückte Selbstvertrauen aus, doch da war noch etwas anderes an ihm. Etwas Ängstliches.
 
   Er blieb vor ihrem Tisch stehen und Billy stand auf, um ihm die Hand zu geben. Ihr Hals war trocken und anstatt zu sprechen, zeigte sie nur auf den Stuhl gegenüber.
 
   Er hängte seinen Mantel über die Stuhllehne und setzte sich, auch Billy ließ sich wieder fallen. Ihre Bewegungen fühlten sich steif an und sie war froh, dass Orens Aufmerksamkeit von der Kellnerin angezogen wurde, die ihr Bier brachte.
 
   »Sie haben Geschmack«, grinste Oren nervös und bestellte sich dasselbe. Die Kellnerin warf ihm ein Lächeln zu und rauschte davon.
 
   »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Billy. 
 
   Er nickte leicht. Das trübe Licht von draußen reflektierte aus seinen Augen und traf etwas Verborgenes in ihr. Etwas schien sich aufzulösen, hervorzuquellen. Bevor sie es verhindern konnte, verschleierten Tränen ihren Blick. Erschrocken legte er seine Hand auf ihre und zog sie sofort wieder zurück. Schnell wischte sich Billy mit dem Handrücken über die Augen und lächelte beschämt.
 
   »Bitte entschuldigen Sie mein Verhalten. Es ist nur ...« Sie stockte und suchte nach den richtigen Worten, doch sie fand nichts, was das, das sie zu sagen hatte, schonend verpacken würde. »Ich sah Ihr Geburtsdatum auf der Akte. Und Sie sagten, dass Sie von Ihren Eltern adoptiert wurden.«
 
   Etwas in seinen Augen veränderte sich und hinderte sie daran, weiterzusprechen. Sie wollte ihren Blick abwenden, konnte es aber nicht.
 
   »Sie haben ein Kind?«, fragte er rau.
 
   Sie nickte.
 
   »Wann ist es geboren? Ich meine, welche Uhrzeit?« Er klang lauernd und sie presste die Arme an ihren Oberkörper, ohne ein Wort herauszubringen.
 
   »Um zehn Minuten nach sechs am Morgen?«, hakte er nach und seine Stimme klang unnatürlich laut.
 
   Ihr Magen zog sich zusammen. Ihre Backenzähne rieben aneinander, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.
 
   In diesem Moment brachte die Kellnerin Orens Bier und berührte dabei wie zufällig mit ihrer Hüfte seine Schultern. Billy sah es, ohne es wirklich wahrzunehmen. Ihr Sehfeld bestand nur noch aus diesem jungen Mann mit den gescheitelten Haaren und den schimmernden Augen.
 
   Er stieß leise die Luft durch seine Nase, dann sackten seine Schultern herunter. Plötzlich sah er schrecklich hilflos aus. Billy erwachte aus ihrer Starre und ergriff seine Hand. Er zog sie zurück.
 
   »Es tut mir so leid«, sagte sie nur und meinte damit nicht nur ihren Überfall, sondern die letzten neunzehn Jahre, fünf Monate und neun Tage.
 
   »Es ist okay«, sagte er matt. 
 
   Sie spürte heiße Tränen in ihren Augen. »Nein, es ist nicht okay.«
 
   »Doch.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich habe gewusst, dass es irgendwann passieren würde.« 
 
   Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass es überhaupt nicht okay war. Dass sie ihn überfordert hatte.
 
   »Und ich bin erleichtert«, fügte er hinzu.
 
   »Was?« 
 
   »Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht, wer meine leibliche Mutter ist. Doch größer als die Neugier war die Angst.« 
 
   »Wie meinst du das?« 
 
   »Wie immer meine Mutter ist, ich habe einen Teil davon in mir.« Er verzog seine Mundwinkel zu einem Grinsen, das seine Augen nicht erreichte »Und ich habe Schlimmeres erwartet.« 
 
   »Oh.« Mehr konnte sie nicht sagen. 
 
   Vor ihr saß Loic. Obwohl sie es geahnt hatte, seit sie am Morgen das Geburtsdatum gelesen hatte, und obwohl sie es wusste, seit er die exakte Zeit genannt hatte, so überfiel sie erst in diesem Augenblick die Erkenntnis. Sie hatte tatsächlich Loic gefunden. Und es war, als würde dieser Moment alles in ihr umstülpen. Loic, dieses kleine Wesen, das in ihrem eigenen Körper herangewachsen und ihr doch fremd geblieben war, wurde zu Oren Albrecht. All die Liebe, die sie nie hatte geben können und die sie daher aufgefressen hatte, floss zu diesem jungen Mann. Sie sah die vollen Lippen, die gerade Nase und wieder diese Augen, in denen man versinken konnte, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie schön er war. Er hatte seine Beine übereinandergeschlagen und wippte mit einem Fuß. Seine Arme drückte er fest gegen die Brust.
 
   »Es war nicht richtig, dich hier zu überfallen.« 
 
   Er ließ die Arme sinken und entspannte ein wenig. »Es ist in Ordnung. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll.« 
 
   Ihr ging es genauso. »Erzähle mir etwas aus deinem Leben.« 
 
   »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich mit meinen Eltern Probleme habe.« 
 
   Irrte sie sich oder hörte sie einen Vorwurf aus seinen Worten?
 
   »War das immer so?« 
 
   »Sie haben mich adoptiert, weil sie keine eigenen Kinder bekommen konnten. Zumindest glaubten sie das. Doch zwei Jahre nach meiner Geburt kam Alon auf die Welt. Es war nicht so, dass sie mich nicht mehr wollten, aber Alon war das bessere Kind. Ruhiger, klüger und fröhlicher. Sicher wäre er auch der Liebling geworden, wenn ich ebenfalls ein leibliches Kind gewesen wäre.« Er bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, konnte jedoch eine gewisse Bitterkeit nicht verbergen.
 
   Billys Kehle wurde eng. »Das ist schrecklich«, gab sie mit erstickter Stimme zurück.
 
   »Nein, es ist nicht schrecklich. Schrecklich wäre, wenn ich alleine gewesen wäre. Aber sie waren trotz allem immer für mich da.« Er musterte sie zornig und sie begriff, dass er ihre Worte als Angriff gegen seine Familie sah.
 
   »Es tut mir leid, Oren.« Sie beugte sich über den Tisch. »Ich habe kein Recht, so etwas zu sagen. Es macht mich nur wütend, wenn ich mir vorstelle, dass du es nicht schön hattest. Aber das ist alleine meine Schuld.« Abermals traten Tränen in ihre Augen und sie wischte sie ärgerlich weg. Das hier lief komplett schief.
 
   »Ist schon gut«, sagte Oren. »Ich verstehe, dass es schwer ist für dich.« Wieder versuchte er, gelassen zu klingen. Gleichgültig, so als würde er über den Dingen stehen. Aber seine Haut glänzte von Schweiß.
 
   Billy lehnte sich zurück und überlegte krampfhaft, welche Frage unverfänglich genug war. »Wie kommst du zu deinem Namen?« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein, aber zumindest zeigte er einen Anflug von einem Lächeln. 
 
   »Mein Vater ist Religionswissenschaftler mit einem Hang zum Hebräischen. Sein Kanarienvogel heißt Absalon.« 
 
   Billy fiel in sein Lachen ein. »Und wofür interessierst du dich?« 
 
   Sein Lächeln erstarb. »Im Moment suche ich nur einen Weg, von zu Hause wegzukommen.« Er stockte. »Wirst du mich jetzt trotzdem vor Gericht vertreten?« 
 
   Billy winkte ab. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich werde dir helfen, egal, worum es geht.« 
 
   »Okay.« 
 
   »Erzähl mir etwas von dir. Irgendetwas«, bat Billy.
 
   Oren schüttelte den Kopf und klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Ich würde jetzt doch lieber gehen.« 
 
   Ich habe es versaut!
 
   »Natürlich«, gab sie zurück. 
 
   Nun war er es, der sich zu ihr beugte. »Verstehe mich nicht falsch. Ich bin im Augenblick nur überrascht. Gib mir Zeit, um alles zu verdauen.« 
 
   Billy schluckte schwer und holte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Hier sind alle meine Nummern drauf. Wann immer du möchtest, melde dich.« 
 
   Er griff die Karte und steckte sie in seine Hosentasche. Dann stand er auf und schob den Stuhl ordentlich zurück an den Tisch.
 
   »Ich werde anrufen. Versprochen.« Dann ging er, ohne sich noch einmal umzudrehen, und Billy starrte lange auf die Tür, hinter der er verschwunden war. Irgendwann nahm sie die Bierflasche und drehte sie langsam in ihrer Hand. Sie hatte es versaut. Aber sie war seine Mutter. Sie hoffte, dass diese Gegebenheit für ihn ausreichte, um ihr eine zweite Chance zu geben.
 
   

 
   

7.
 
    
 
   Schmutzig graue Wolken hingen tief am Himmel und peitschten ihre Regentropfen wütend gegen Billys Fenster. Gedankenverloren betrachtete sie die Rinnsale, die wie Sturzbäche an der Scheibe hinunterliefen. Der Sommer hatte sich endgültig verabschiedet, und Billy spürte eine gewisse Wehmut über unwiderruflich vergangene Tage, die sie über den Akten in ihrem Büro statt am See verbracht hatte, und andere vertane Chancen, die viel weiter zurücklagen. Ihr Mobiltelefon klingelte, und sie griff danach.
 
   »Hier ist Clarissa«, meldete sich eine vertraute Stimme. Billy lächelte unwillkürlich. »Schön, dass du dich meldest.«
 
   »Meinst du das ernst?«, fragte Clarissa, und man konnte hören, dass sie sich freute. «Ich hatte den Eindruck, dass du noch immer keinen Kontakt möchtest.«
 
   »Weil ich nach der Beerdigung so schnell gegangen bin?« 
 
   »Auch.« 
 
   Billy lachte. »Nein, das hast du falsch gesehen. Ich freue mich wirklich.« 
 
   »Es gibt einen Grund für meinen Anruf.« Clarissa klang, als würde sie überlegen. »Können wir uns treffen?«
 
   »Ist alles Okay?«
 
   »Ja ...Nein ...Ich muss persönlich mit dir sprechen. Hast du heute Abend Zeit?«
 
   »Ja.«
 
   »Kann ich zu dir kommen?«
 
   Ein Abend mit Clarissa war verlockend. »Wir können uns auch in der Mitte treffen. Zum Beispiel in Offenburg«, schlug sie vor.
 
   »Ist schon okay. Wann hast du Feierabend?«
 
   Billy warf einen Blick auf ihren Kalender, in dem der heutige Tag aufgeschlagen vor ihr lag. Keine Termine, keine drängenden Wiedervorlagen. »Gegen achtzehn Uhr.«
 
   »Ich bin um neunzehn Uhr bei dir.« Clarissas Stimme hatte etwas Hektisches, das Billy beunruhigte. 
 
   »Bis heute Abend«, sagte sie. »Ich freue mich auf dich.« 
 
   Doch Clarissa hatte bereits aufgelegt. Sie drückte ihr Handy aus und legte es neben sich. Dann griff sie nach einem Ordner und schlug ihn vor sich auf. Mühsam las sie die ersten Zeilen eines gegnerischen Anwalts und versuchte, sich den Fall in Erinnerung zu rufen, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie las den Absatz zwei weitere Male, dann den kompletten Schriftsatz. Nach einer Weile hatte sie die Gedanken an Oren und Clarissa so weit zurückgeschoben, dass sie sogar Ulrichs Angebot auf ein gemeinsames Mittagessen ausschlug und bis kurz vor siebzehn Uhr durcharbeitete.
 
   Der Regen hatte aufgehört, doch sie war trotzdem froh, das Auto genommen zu haben, als sie durch tiefe Pfützen fuhr. Im Supermarkt kaufte sie rasch Zutaten für eine Lasagne und einen Salat.
 
   Zu Hause breitete sie die Einkäufe auf der Arbeitsplatte aus, öffnete eine Flasche Riesling und schenkte ein. Im Stehen nahm sie einen ausgiebigen Schluck aus dem Glas und setzte sich an den Küchentisch. Clarissa hatte am Telefon unruhig geklungen, und Billy fragte sich, was es so Dringendes gab, das man nur unter vier Augen besprechen konnte. Sie trank das Glas mit einem zweiten Zug leer und spürte, wie sich die Wärme in ihrem Körper ausbreitete. In ihrem Kopf herrschte eine seltsame Ruhe, eine Ruhe, die etwas ankündigte und sie zu betäuben schien. Lustlos sah sie auf die Lebensmittel. Während ihrer Ehe hatte sie fast täglich gekocht, dennoch hatte sie es nie gerne getan, und heute fiel es ihr noch schwerer, sich dazu aufzuraffen. Doch sie wollte Clarissa wenigstens etwas anbieten. Mühsam stand sie auf, packte die Zutaten aus der Tüte und begann, den Salat zu waschen. 
 
   Boris, ihr Ex-Mann, hatte nie von ihr erwartet, dass sie kochte, auch wenn er sich durchaus gefreut hatte. Nein, sie selbst war der Überzeugung gewesen, dass man als Ehefrau hinter dem Herd stehen müsse. Es hatte so vieles gegeben, dass sie getan hatte, weil sie meinte, dass es sich so gehörte. Als könne sie damit die Schuld wegwaschen, die sie gegenüber ihrem Sohn fühlte. 
 
   Und gegenüber Frank. 
 
   Und als könne sie vermeiden, jemals wieder jemanden zu verletzen, indem sie sich einfach an ein paar Regeln hielt.
 
   Doch ihr Sohn war in ihrer Nähe und sie hatte eine neue Chance bekommen. 
 
   Und Frank war tot. 
 
   Höchste Zeit, die Fesseln der Jugend zu sprengen. Energisch schüttelte sie den Kopf, um die lästigen Erinnerungen zu verjagen. Während sie frische Petersilie in kleine Stücke hackte, wurde ihr Kopf klarer, und als das Hackfleisch in der Pfanne briet, waren alle Sorgen vergessen und sie freute sich nur noch auf einen Abend mit Clarissa. Schließlich stellte sie die Lasagne in den Backofen, nahm sich noch ein Glas Wein und setzte sich zurück an den Tisch. Clarissa konnte jede Minute kommen. Ob auch sie noch Schuldgefühle plagten? Billy hatte gestern nicht den Eindruck gehabt, aber Clarissa hatte damals zumindest versucht, Billy von ihrem Vorhaben abzubringen, während Julias Wangen vor Begeisterung über Billys Idee geglüht hatten. Tamy war zwar nicht Feuer und Flamme gewesen, doch auch sie hatte mitgemacht. Niemals hätte sie widersprochen. 
 
   JudenpimmelJudenpimmel
 
   Da waren sie wieder, die leidlichen Erinnerungen. Billy schloss die Augen und blieb einen Moment so sitzen. Es war zwanzig Jahre her, und sie hatte sich verändert. 
 
   Hatte sie das nicht wirklich? 
 
   Sie sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten nach sieben. In der Siedlung verloren die Dächer in der sinkenden Sonne langsam ihre Konturen, und bald würde sich die Dunkelheit über das Wohngebiet legen. Clarissa war immer eine pünktliche Person gewesen. Billy stand auf und überprüfte das Telefon, das auf der Station lag. Die Batterie war geladen und das Display zeigte Bereitschaft. Von draußen hörte sie das Klappern eines haltenden Dieselmotors. Nicht Clarissas Mercedes. Sie wollte sich abwenden, doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. Der Mann, der die Fahrertür von außen zuschlug, war ungewöhnlich groß. Ihr Herz machte einen Satz. Die dunklen, ordentlichen Haare. Oren. Sie näherte sich der Scheibe, bis ihr Atem einen feuchten Kreis auf dem Glas hinterließ. Er kam auf das Haus zu. Kurz darauf läutete es. Schnell rannte Billy in den Flur und drückte den Knopf für die Türöffnungsautomatik. Im Treppenhaus waren Schritte zu hören. Sie öffnete die Wohnungstür. Er kam hoch. Erschrocken schlug Billy mit der Hand auf ihren Mund. Sein Gesicht war blutverschmiert, Blut tropfte aus seiner Nase und hinterließ glänzende, klebrige Spuren auf seinem Mantel, und auch die Hände, die unter den schwarzen Ärmeln hervorlugten, waren voller Blut.
 
   »Oh mein Gott«, stieß sie hervor, ohne die Hand von ihrem Mund zu nehmen.
 
   »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, murmelte er, während seine Augen durch den Flur huschten. Billy griff nach seinem Arm, zog ihn in die Wohnung und schloss die Tür. Drinnen ergriff sie seine Schultern und betrachtete sein Gesicht. 
 
   »Es ist nur die Nase«, sagte er und wich zurück. »Ich wollte das Blut abwischen und habe es verschmiert.«
 
   »Zieh dich aus und setze dich.« Sie zeigte auf die Küche. »Ich hole ein Tuch.« Dann rannte sie ins Bad, ließ kaltes Wasser auf einen Waschlappen fließen und lief zurück. Aus dem Gefrierfach holte sie zwei Eiswürfel, wickelte den weichen Frotteestoff herum und wollte ihn auf Orens Gesicht legen. Er nahm ihr den Lappen aus der Hand und drückte ihn auf seine Nase. »Danke«, murmelte er in das Tuch. Mit der freien Hand bedeutete er ihr, sich zu setzten, und sie ließ sich schwer auf den Stuhl neben ihm sinken. Fragen schossen in ihr hoch, doch sie schluckte sie herunter. Nicht noch einmal würde sie ihn überfordern, und so wartete sie, bis er zu reden anfing: 
 
   »Ich wollte nicht kommen. Nicht auf diese Weise. Aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen soll.«
 
   »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«
 
   Er schwieg.
 
   »Möchtest du etwas trinken?«
 
   »Nein.« Er nahm den Lappen von seiner Nase, legte ihn auf den Tisch und zog eine vorsichtige Grimasse. »Danke.« Ein Räuspern. 
 
   »Wer hat das getan?«, fragte sie. Sie konnte nicht anders.
 
   »Mein Mitbewohner. Nur ein kleiner Streit. Nichts Schlimmes. Aber ich musste raus aus dem Mist.«
 
   »Worum ging es bei eurem Streit?«
 
   Mit den Fingernägeln kratzte er auf der Tischplatte herum, als würde er einen hartnäckigen Fleck entfernen wollen. »Um nichts Bestimmtes. Er ist high, und manchmal wird er dann aggressiv.«
 
   Das Ticken der Wanduhr hallte unnatürlich laut von den Wänden wieder. »Wovon ist er denn high?«
 
   Er hob seinen Kopf und sah sie an. »Was sollen diese Fragen?«
 
   »Ich will dir nur helfen.«
 
   »Ich nehme keine Drogen«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Ich habe nur ein billiges Zimmer gesucht und bin in einer Wohngemeinschaft gelandet, die es mit gewissen Dingen nicht so genau nimmt.« Er klang, als sei er wütend, dass er sich rechtfertigen musste. »Das war ein Fehler. Aber ich wusste nicht, wo ich hin soll.«
 
   »Hat er dich schon öfter geschlagen?«
 
   »Nein. Ich gehe ihm aus dem Weg, soweit es möglich ist.«
 
   »Das ist doch kein Zustand.«
 
   Er winkte ab. »Ich bin nicht hier, um zu petzen. Ich wollte ohnehin kommen. Wenn nicht heute, dann bald.« Er stand auf, zog etwas aus seiner Hosentasche und setzte sich wieder. Es war ein Foto, das er in der Hand hielt, und er reichte es ihr herüber.
 
   Das Bild war mehrfach gefaltet worden und sah aus, als wäre es mindestens einmal nass geworden. Aber Billy erkannte das Baby darauf sofort. Schwarze Haare. Der mondförmige Storchenbiss auf dem Nasenflügel. Fassungslos sah sie von dem Bild zu Oren. »Woher hast du es?«
 
   Er lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. »Von meinen Eltern natürlich. Das Bild wurde am Tag meiner Geburt gemacht, drei Tage, bevor man mich aus der Klinik entließ und zu meinen Eltern nach Hannover brachte.« Sein angespannter Kiefer bildete sich deutlich unter seiner Haut ab. »Ich weiß nicht einmal, in welcher Stadt das Bild entstanden ist.«
 
   »Freiburg«, gab sie knapp zurück und betrachtete wieder das Foto. Loic, oder besser Oren, trug einen weißen Strampelanzug mit blauen Streifen. Seine Augen waren geschlossen und er sah so unglaublich friedlich aus.
 
   »Ich bin es also wirklich?«
 
   Sie legte das Bild vor sich auf den Tisch. »Ja, Oren, du bist mein Sohn.«
 
   Er betastete vorsichtig seine Nase, als wüsste er nicht, wohin mit dieser Antwort. 
 
   Worte drängten sich in ihr hoch, Erklärungen, Rechtfertigungen für ihr Handeln, doch sie sprach keines davon aus. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte sie stattdessen erneut.
 
   Er schüttelte den Kopf. »Erzähle mir lieber von dir.«
 
   »Was willst du wissen?«
 
   »Was war mit meinem Vater?« Seine Frage klang nebensächlich, so als würde er nur Smalltalk betreiben wollen, doch an seinen geweiteten Pupillen erkannte sie, dass es für ihn wichtig war.
 
   »Dein Vater ging mit mir zur Schule, zwei Klassen über mir. Er hieß Till, spielte Handball und war ein guter Schüler.« Verdammt, sie klang wie eine Politikerin. 
 
   »Warst du verliebt?«
 
   Sie griff nach dem leeren Weinglas und rieb mit dem Zeigefinger über den kühlen Rand. »Natürlich.« Ihre Wangen glühten.
 
   »Und er?«
 
   »Was meinst du?«
 
   »War mein Vater auch in dich verliebt?«
 
   Sie stand auf und holte aus dem Kühlschrank einen neuen Weißwein. Sie spürte seine Blicke auf ihrem Rücken brennen, während sie die Flasche entkorkte und ein zweites Glas aus dem Schrank nahm. Sie wollte, dass Oren ihr vertraute, und ihr war klar, dass sie dafür aufrichtig sein musste. Doch gleichzeitig fühlte sie sich schrecklich schäbig. Sie setzte sich wieder, schenkte Wein in beide Gläser und schob Oren eines davon rüber.
 
   »Wenn du etwas anderes magst ...«
 
   »Nein«, unterbrach er sie. »Sag mir nur die Wahrheit.«
 
   Sie trank einen Schluck und schwenkte das Glas in ihrer Hand. »Die Wahrheit ist, dass ich für deinen Vater nie tiefere Gefühle hatte. Ich fand ihn attraktiv und spannend, mehr nicht. Doch er verliebte sich in mich.«
 
   »Und warum hast du mit ihm geschlafen, wenn du nicht verliebt warst?« 
 
   Bildete sie sich das ein, oder klang er ärgerlich? 
 
   Sie stellte den Wein ab und rieb die Handflächen aneinander. »Till war toll, ich mochte ihn. Und ich dachte, dass ich mich vielleicht in ihn verlieben könnte.«
 
   Er rümpfte die Nase.
 
   »Er war mein erster Mann.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe.
 
   »Und danach hast du ihn verlassen?«
 
   »Ja.«
 
   »War das, bevor du wusstest, dass du schwanger bist?«
 
   »Ja.«
 
   »Hast du ihm gesagt, dass du ein Kind erwartest?«
 
   Sie dachte unweigerlich an die Kreuzverhöre in amerikanischen Gerichtsfilmen. Sie hasste es, ausgefragt zu werden, doch sie zwang sich, ehrlich zu antworten. »Nein.«
 
   »Heißt das, er weiß nichts von mir?« Seine Stimme wurde lauter.
 
   »Außer meiner Mutter weiß niemand von dir, Oren.« Sie sah zu ihm hoch. 
 
   Er findet mich abscheulich.
 
   »Warum nicht?«
 
   Sie trank noch einen großen Schluck. »Weil es zu sehr weh tat.«
 
   »Was tat weh?«
 
   Langsam bekam sie Zweifel daran, ob es Oren nur darum ging, Antworten zu bekommen, oder ob er sie bewusst in die Ecke drängte. Es durfte keine Rolle spielen.
 
   »Es tat weh, dass ich dich hergeben musste. Als ich erfuhr, dass ich schwanger war und entschied, dich zur Adoption freizugeben, dachte ich wirklich, dass ich dich irgendwann vergessen könnte. Dass ich mein Leben so führen könnte, als hätte es dich nie gegeben.« 
 
   Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze und sie beugte sich über den Tisch nach vorne. »Aber als du auf der Welt warst, wusste ich, dass dies niemals möglich sein würde. Von dem Moment an, als du endlich da warst, habe ich mich nach dir gesehnt, und du ahnst nicht, wie oft ich bereut habe, dass ich dich nicht gleich nach der Geburt an mich gerissen habe, um dich nie mehr loszulassen.« Sie spürte die warmen Rinnsale auf ihren Wangen. Es war ihr egal. »Es tut mir so schrecklich leid, Oren.«
 
   »Gab es Männer nach meinem Vater?«
 
   Die Frage verwirrte Billy. »Es gab zwei Beziehungen. Die Erste ging ein Jahr, den Zweiten habe ich geheiratet. Wir waren neun Jahre zusammen.«
 
   »Warum habt ihr euch getrennt?«
 
   Billy faltete die Hände und lehnte sich zurück. Einen kurzen Moment schloss sie die Augen.
 
   Warum willst du das alles wissen?
 
   »Ich glaube, dass ich nur geheiratet habe, weil Boris es unbedingt wollte. So richtig glücklich war ich nie.«
 
   »Bist du irgendwie beziehungsunfähig?« Er betonte das Wort, als beschreibe es eine ansteckende Krankheit. Und wahrscheinlich war es genau das. Er versuchte, herauszufinden, was in seinem Inneren steckte. 
 
   »Möglich. Aber ich glaube nicht, dass das an meinen Genen liegt.« Sie dachte an ihre Mutter und zweifelte im selben Moment an ihren Worten.
 
   »Woran liegt es dann?« 
 
   Bevor sie antworten konnte, hielt er seine angeschlagene Nase in die Luft. »Brennt bei dir etwas an?«
 
   »Verdammt!« Schnell rannte Billy zum Backofen und öffnete die Tür. Heißer Dampf schlug ihr entgegen und sie wich einen Schritt zurück.
 
   »Wie spät ist es?«, fragte sie hektisch. Sie hatte Clarissa vergessen.
 
   »Gleich acht Uhr«, gab Oren zurück und verspannte sich sofort. »Erwartest du Besuch?«
 
   »Ja, eine alte Freundin.« Sie ging zum Fenster und öffnete es, damit der Rauch abziehen konnte. Draußen hatte sich die Dunkelheit über die Straßen gelegt und ein kalter Wind wehte in die Küche. 
 
   »Clarissa hätte schon längst hier sein müssen. Wahrscheinlich kommt sie gar nicht mehr.« 
 
   Oren lehnte sich zurück und nickte. »Es gibt soviel zu reden.« 
 
   Die Lasagne war hoffnungslos verkohlt und Billy verzichtete darauf, sie aus dem Ofen zu nehmen. 
 
   Reden.
 
   Er wollte reden.
 
   In diesem Moment hörten sie ein Auto, das vor ihrer Haustür zum Halten kam. 
 
   Oren sah sie erschrocken an. In diesem Moment schellte die Türglocke. 
 
   »Mach einfach nicht auf«, bat Oren.
 
   »Das kann ich nicht machen. Das Fenster ist auf und bei mir brennt Licht.« 
 
   »Was soll ich sagen, wer ich bin?«
 
   Sie dachte kurz nach. Es war an der Zeit, mit Lügen aufzuräumen. »Sag einfach die Wahrheit, wenn du magst. Ich überlasse es dir, dich vorzustellen.«
 
   »Bist du sicher?«
 
   Die Glocke schellte erneut.
 
   »Ja, ich bin sicher«, antwortete sie, während sie in den Flur ging, erneut die Türöffnung bediente und die Tür öffnete. Als Erstes registrierte sie, dass es Schritte von mindestens zwei Personen waren, dann sah sie einen Mann und eine Frau die Treppe hochsteigen. Eine fremde Frau.
 
   »Frau Thalheimer?«, fragte die Frau, die merklich jünger war als sie selbst, und Billy nickte.
 
   »Kriminalpolizei Emmendingen, ich bin Kommissarin Wenberg und das ist mein Kollege Hauptkommissar Eggert.« 
 
   Der Mann war um die Fünfzig und sein geschwollenes Gesicht deutete auf Alkoholkonsum, während die Kommissarin mit ihrem rosigen Teint und den kurzen, blonden Haaren aussah wie die Frau aus der Werbung für Biojoghurt. Sie dachte an Orens Wohngemeinschaft, in der Drogen konsumiert wurden, trat schnell in den Hausflur und zog die Tür hinter sich zu. Was hatte er getan?
 
   »Dürfen wir reinkommen?«, fragte der Hauptkommissar mürrisch.
 
   Billy trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich wollte eben schlafen gehen.«
 
   Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch seine Kollegin kam ihm zuvor. »Kennen Sie Clarissa Puhlmann?«
 
   »Nein«, sagte sie, bevor sie begriff und fast erleichtert war, dass es nicht um Oren ging. »Doch, ich kenne sie.«
 
   »Was denn nun?«, fragte Hauptkommissar Eggert misstrauisch.
 
   »Ich habe sie als Clarissa Rehm gekannt. Aber sie hat geheiratet, und ihr Name hat mir im ersten Augenblick nichts gesagt. Was ist mit Clarissa?«
 
   »Haben Sie Frau Puhlmann heute gesehen?«, fragte Eggert.
 
   »Nein. Sie wollte aber kommen. Gegen neunzehn Uhr.«
 
   Die Beamtin senkte den Blick und ihr Vorgesetzter musterte Billy unverhohlen. Eine dunkle Ahnung kroch in ihr hoch.
 
   »Was ist denn mit Clarissa?« Billy hörte ihre schrille Stimme im Treppenhaus hallen. 
 
   »Dürfen wir jetzt reinkommen?«, fragte der Hauptkommissar gereizt. 
 
   Oren sollte damit nichts zu tun haben. »Nein«, gab sie eine Spur zu energisch zurück. »Was ist mit Frau Puhlmann?«
 
   Die Kommissarin zögerte kurz. Als ihr Kollege stumm blieb, sagte sie: »Frau Puhlmann wurde vor wenigen Stunden ermordet.«
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   Die Worte der Frau hallten wie ein Echo in Billys Kopf und sie lehnte sich seitlich gegen den Türrahmen, um nicht zu fallen. 
 
   »Geht es Ihnen gut, Frau Thalheimer?«, fragte die Kommissarin.
 
   »Ja.« Billy wischte sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Was ist passiert?«
 
   »Dürfen wir zuerst reinkommen und uns setzen?«, fragte Eggert, für den das Stehen dank seiner massiven Leibesfülle eine Qual sein musste. 
 
   »Wir können auch morgen ausführlich darüber sprechen«, kam ihr Wenberg zuvor. 
 
   Billy nickte dankbar. »Bitte sagen Sie mir trotzdem, was passiert ist«, presste sie mühsam hervor.
 
   »Frau Puhlmann wurde auf einem Autobahnparkplatz kurz vor Emmendingen erdrosselt«, erklärte Eggert mit kalter Miene.
 
   Erdrosselt. »Oh Gott!«
 
   Billy sah wieder den sorgenvollen Blick der Kommissarin, ihr weiches Gesicht, das selbst im grellen Licht des Treppenhauses noch makellos schien, deren warme, hellbraune Augen. 
 
   »Warum?«, fragte Billy nur, für mehr fehlte ihr die Kraft.
 
   Wenberg schüttelte leicht den Kopf.»Das wissen wir noch nicht, und wir hoffen, dass Sie uns helfen können.«
 
   »Ich?«
 
   »Frau Puhlmann hatte Ihre Adresse bei sich und ...« 
 
   Billy sah, wie der Hauptkommissar den Ellenbogen seiner Kollegin berührte, bevor er selbst das Wort ergriff. »Warum wollte Frau Puhlmann zu Ihnen?«
 
   »Sie hat mich heute im Büro angerufen und um ein Treffen gebeten. Den Grund hat sie mir nicht verraten.«
 
   »Sind Sie eng befreundet?«, wollte die Frau wissen. Sie hatte etwas Vertrauenserweckendes und Billy fragte sich, ob die beiden zufällig ein so ungleiches Paar darstellten oder ob sie hier >Guter Bulle, böser Bulle< spielten. 
 
   »Wir waren es in der Schule. Erst vorgestern habe ich sie zum ersten Mal seit zwanzig Jahren wiedergesehen. Eine gemeinsame Freundin von früher wurde beerdigt.« 
 
   »Ist Ihnen da etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte die Frau. 
 
   »Nein. Clarissa wirkte entspannt und mir fiel auf, dass sie sich kaum verändert hatte.« 
 
   »Und haben Sie sich nicht gewundert, dass Frau Puhlmann Sie ausgerechnet jetzt wiedersehen wollte?« Eggert sprach zu ihr in einem Tonfall, als würde er sie verdächtigen, Clarissa ermordet zu haben.
 
   »Ja, ich habe mich gewundert, und ich habe mich auch gefreut«, gab Billy scharf zurück. »Und jetzt wollen Sie sicher wissen, wo ich zur Tatzeit war.«
 
   »Genau«, erwiderte Eggert.
 
   Billy atmete tief ein. Die Kommissare taten nur ihre Arbeit.
 
   »Ich war bis siebzehn Uhr bei der Arbeit. Danach im Supermarkt, und gegen achtzehn Uhr war ich zu Hause.«
 
   »Gibt es dafür Zeugen?« Eggert kniff seine Augen zusammen, und Billy wurde unsicher.
 
   »Für die Kanzlei und den Supermarkt gibt es die sicher. Wann genau ist es passiert?«
 
   »Es muss gegen achtzehn Uhr gewesen sein.« Einen winzigen Augenblick verzogen sich Eggerts Mundwinkel zu einem Grinsen. Der Dreckskerl freute sich, dass Billy kein Alibi hatte.
 
   »Machen Sie sich darum keine Sorgen«, schaltete sich Wenberg ein. »Wir müssen das jeden fragen. Können wir Sie morgen Vormittag sprechen?« 
 
   »Ja.«, gab Billy schnell zurück, bevor Eggert weitere Fragen einfielen. Sie löste sich vom Türrahmen und stellte sich aufrecht hin. 
 
   »Sollen wir uns bei Ihnen unterhalten, oder möchten Sie auf das Revier kommen?«
 
   »Ich komme«, antwortete Billy. 
 
   »Gut, Frau Thalheimer.« Die Kommissarin lächelte. »Dann sehen wir uns morgen Vormittag.«
 
   Billy sah Ihnen nach, wie sie die Treppe hinuntergingen. Erst als die beiden das Haus verlassen hatten, ging sie hinein und schloss die Tür von innen. Oren war nicht zu sehen. Sie ging rasch in die Küche und beobachtet durch das Fenster, wie die Beamten in einen dunklen Kombi stiegen, die Frau auf der Fahrerseite. Erst als die Lichter des Autos um die Ecke verschwanden, fielen Billys Schultern herunter, und das Entsetzten brach mit voller Wucht in ihr hoch und entlud sich in einem erstickten Schrei.
 
   »Das war die Polizei, oder?« Oren stand auf der Schwelle zur Küche, seine Stirn glänzte.
 
   »Ja.« Billy schleppte sich an ihm vorbei zum Fenster und starrte hinaus. Seine Anwesenheit setzte sie unter Druck, verbot ihr, den Gefühlen freien Lauf zu lassen.
 
   »Was ist passiert?« Er kam ihr hinterher.
 
   »Clarissa. Sie wurde auf dem Weg zu mir ermordet.« Sie starrte hinaus auf die verlassene Straße. Nach einer Weile hörte sie, wie er durch die Küche lief. Dann legte er seine Hand auf ihren Rücken.
 
   »Trink etwas«, sagte er.
 
   Sie wandte sich zu ihm, ergriff dankbar das volle Weinglas, das er ihr hinhielt, und nahm einen großen Schluck. Sie reichte ihm das Glas, er trank es mit einem Zug leer. Mit leicht geöffneten Lippen sah er an ihr vorbei. Das Blut, das er mit dem Lappen in seinem Gesicht mehr verteilt als entfernt hatte, sah aus wie ein schmutziger, brauner Film auf seiner ansonsten kalkweißen Haut.
 
   »War es ein Raubmord? War sie ein zufälliges Opfer?« Er klang, als hätte er Angst vor der Antwort und Billy fühlte sich schuldig, dass sie ihn mit ihren Problemen konfrontieren musste.
 
   »Ich weiß es nicht, aber ich gehe davon aus. Jemand wie Clarissa hat keine Feinde.« 
 
   »Sollen wir uns in dein Wohnzimmer setzen? Ich hole uns etwas zu trinken und du erzählst mir von deiner Freundin«, schlug er vor. Der distanzierte Mann, der sie noch vor zehn Minuten mit provokativen Fragen bombardiert hatte, schien verschwunden. In Orens schönen Augen lagen Wärme und Mitgefühl.
 
   »Du bist unglaublich, Oren. Du bist neunzehn Jahre alt, hast selbst mehr als genug Probleme und schaffst es, mir das Gefühl zu geben, bei dir in Sicherheit zu sein.« Sie lächelte schwach. 
 
   »Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren.« 
 
   »Wen meinst du?« 
 
   Er schüttelte den Kopf und war für einen Moment wieder der verschlossene, junge Mann. Dann knuffte er ihr mit der Hand in die Seite. »Geh ins Wohnzimmer und setz dich hin. Ich komme gleich nach.« 
 
   Eine halbe Stunde später hatte sie das Gefühl, ihrem Sohn zum ersten Mal nahe zu sein, auch wenn sie die Möglichkeit sah, dass dies nur am Wein lag, der die Schranken niederriss. Sie hatte ihm von Julias Beerdigung erzählt, von ihrem Wiedersehen mit Clarissa und der engen Freundschaft, welche die beiden Frauen früher miteinander verbunden hatte. Kein Wort von deren Tod, doch in Orens Augen war erkennbar gewesen, dass er ahnte, wie es in ihr aussah. Keine hohlen Worte eines versuchten Trostes, sondern schlichte Anteilnahme. Es war, als sei er ein alter Freund.
 
   »Verrätst du mir, wen du verloren hast?«, fragte sie schließlich in Anspielung auf seine vorherige Bemerkung.
 
   Er nippte an seinem Glas und stellte es auf den Tisch. »Meinen Bruder.« 
 
   »Alon?« Sie erinnerte sich an den ungewöhnlichen Namen und erschrak. »Er ist tot?« 
 
   »Nein. Jedenfalls nicht im medizinischen Sinn. Er hatte im Alter von zehn Jahren einen Unfall.« Er schien durch Billy hindurchzusehen. »Wir waren früher fast jedes Sommerwochenende an einem See in der Nähe von Hannover. Alon war zwei Jahre jünger als ich, aber er war der Stärkere von uns beiden. Er schwamm weit hinaus, mindestens fünfhundert Meter, er wollte das andere Ufer erreichen. Dabei muss er einen Krampf bekommen haben. Ich sah, wie er mit den Händen ruderte, und rief meine Eltern. Doch als unser Vater die Stelle erreichte, war Alon schon untergegangen. Der See war keine drei Meter tief, aber es war ein heißer August, das Wasser war trübe von Algen von Sonnencreme, und es dauerte einige Minuten, bis mein Vater ihn gefunden und an Land gebracht hatte. Es dauerte einige Minuten zu lange, in denen er nicht atmete. Danach war er nicht mehr derselbe.« 
 
   Oren hatte erzählt, dass sein Bruder der Liebling seiner Eltern sei. Nun verstand sie. »Er ist behindert?« 
 
   »Er war früher Klassenbester. Nun geht er auf eine Behindertenschule, wo er den ganzen Tag lang töpfert und Vogelhäuser baut. Meine Mutter jubelt jedes Mal, wenn er es schafft, sich ohne fremde Hilfe anzuziehen.« Seine Stimme klang brüchig.
 
   »Danke, dass du es mir erzählt hast.«
 
   »Danke, dass du mir von dir erzählt hast.« Er verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. »Es tut mir leid, wenn ich vorhin so wütend war.« 
 
   »Ich kann dich verstehen.« 
 
   »Das glaube ich nicht.« 
 
   Billy neigte den Kopf. »Du willst wissen, wer ich bin, um zu erfahren, wer du selbst bist.« 
 
   Er murmelte etwas Unverständliches.
 
   »Was hast du gesagt?« 
 
   Er grinste wieder. »Psychokacke.« 
 
   Sie lachte leise. Er hatte es geschafft, dass sie sich besser fühlte.
 
   »Kann ich bei dir schlafen oder willst du lieber alleine sein«, fragte er plötzlich.
 
   »Natürlich kannst du hier bleiben. Bist du müde?«
 
   »Ein wenig.« Er klopfte neben sich auf die Sitzfläche. »Die Couch wäre super.« 
 
   Billy ahnte, dass er ebenso nachdenken wollte wie sie selbst, und stand auf. »Ich hole dir Bettzeug.«
 
   Aus ihrem Schlafzimmer holte sie eine Decke und ein kleines Kissen, legte im Bad ein Handtuch bereit und fand sogar eine verpackte Einwegzahnbürste. Nachdem sie Oren eine gute Nacht gewünscht hatte, zog sie sich aus, stellte den Wecker und legte sich hin. Der Alkohol in ihrem Blut erlaubte ihr, den heutigen Abend Revue passieren zu lassen, ohne von den Gefühlen überwältigt zu werden. Als sie nach einer Weile in einen unruhigen Dämmerschlaf fiel, geisterten Bilder einer blau angelaufenen Clarissa mit hervortretenden, weit geöffneten Augen durch ihren Kopf. Sie war erleichtert, als um sieben Uhr der Wecker klingelte. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde ein prall gefüllter Ballon von innen dagegen pressen. Sie ging leise in den Flur, warf einen Blick ins Wohnzimmer und lächelte unwillkürlich. Orens Kleider lagen sorgsam zusammengelegt auf dem Sessel, seine langen, dunkel behaarten Beine ragten weit über die Armlehne der Couch hinaus. Die warme Fleecedecke war wirr um seinen Körper gewickelt, er hatte ihr den Rücken zugedreht und schnarchte gedämpft.
 
   Billy setzte in der Küche eine Kanne Kaffee auf, nahm eine Dusche und zog sich an. Dann ging sie leise ins Wohnzimmer und tippte mit den Fingerspitzen an Orens Bein. Sofort zuckte er zusammen und fuhr mit dem Oberkörper hoch. Billy wich zurück. Seine Augen blickten gehetzt umher, dann trafen sie Billys Blick und sein Gesicht entspannte sich.
 
   »Du hast mich erschreckt«, sagte er schlaftrunken und kratzte sich am Kopf.
 
   »Das war nicht zu übersehen.« Sie lachte leise. »Wie trinkst du deinen Kaffee?«
 
   »Schwarz.« Er gähnte. »Muss ich aufstehen?« 
 
   Sie legte seinen Kleiderstapel auf den kleinen Tisch und setzte sich auf den Sessel. »Ich habe nachgedacht. Du kannst natürlich hier bleiben, solange du willst, aber meine Wohnung ist nicht gemütlich. Wie wäre es, wenn wir zu meiner Mutter fahren?«
 
   Er kniff die Augen zusammen. »Lass mal. Ich ziehe mich an und gehe nach Hause.«
 
   »Meinst du damit die Wohngemeinschaft mit dem Kerl, der aggressiv wird, wenn er high ist, oder deine Eltern in Hannover?«, fragte sie ironisch.
 
   »Die WG natürlich.« Er gähnte.
 
   »Meine Mutter würde sich freuen.«
 
   Er winkte ab und wirkte wieder unnahbar. Billy vermisste die Verbundenheit des gestrigen Abends. »Möchtest du duschen?«
 
   Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Wenn du mich lässt.«
 
   »Natürlich lasse ich dich.«
 
   Er sah an seiner Decke herunter. »Ich habe nichts an.«
 
   »Oh.« Billy erhob sich verlegen. »Ich mache dann mal Frühstück.«
 
   In der Küche suchte sie ein paar Reste an Knäckebrot zusammen und stellte notdürftig ein Glas Marmelade, Butter und eine Packung Käse auf den Tisch. Sie frühstückte meist in der Kanzlei und war daher nicht vorbereitet.
 
   Als Oren sich zwanzig Minuten später zu ihr gesellte, war er geduscht und seine Haare glänzten nass. Auf seinem Kinn sprießten vereinzelte Bartstoppel und er sah Billy nicht an, als er sich setzte und nach einer Scheibe Brot griff.
 
   »Ich habe wirklich kein gutes Gefühl dabei, wenn du zurück in die WG gehst.«
 
   »Mach dir keine Gedanken«, murmelte er und legte eine Scheibe Käse auf das Knäckebrot.
 
   »Hast du eigentlich einen Job?«
 
   »Im Moment nicht.« Er starrte stur auf den Tisch und Billy hatte das Gefühl, etwas falsch zu machen. Sie wollte ihn nicht mit Fragen löchern, aber sein Schweigen war für sie unerträglich.
 
   »Wovon lebst du?«
 
   »Ersparnisse.« Ein paar Krümel fielen aus seinem Mund und sie sah ihm zu, wie er in gebeugter Haltung über dem Tisch saß und gedankenverloren aß. Als sein Brot schließlich gegessen war, hob er den Kopf. »Meinst du, deine Mutter hätte wirklich nichts dagegen, wenn ich sie besuchen würde?«
 
   Billy sah ihn überrascht an.
 
   »Ich meine, immerhin ist sie meine Großmutter, und ich würde sie gerne kennenlernen.«
 
   Billy dachte an Ursula und lachte. »Du würdest sie damit zum glücklichsten Menschen der Welt machen.«
 
   »Wohnt sie in Emmendingen?«
 
   »In Freiamt.« Sie sah seinen fragenden Blick und fügte hinzu: »Ungefähr fünfzehn Kilometer von hier.«
 
   Er brummte etwas, das sie nicht verstand, aber sie hatte keine Zeit, nachzufragen, denn er war bereits aufgestanden und begann, den Tisch abzuräumen. Eilig erhob sie sich und half ihm dabei, während sie ihn verstohlen musterte. So sehr er sich bemühte, stark und reif zu wirken, so sehr registrierte Billy auch den Jungen in ihm. Und das Bedürfnis, ihn zu beschützen, verdrängte alles andere in ihr, sogar den Schock über Clarissas Tod.
 
   »Wenn ich mit zu deiner Mutter fahre, kann ich dann gehen, wenn ich will?«, wollte er wissen, während sie ihre Handtasche packte.
 
   Sie verstand es selbst nicht, aber es rührte sie, dass er das überhaupt fragte. »Natürlich.« Sie lachte leise. »Du kannst gehen und auch kommen, wann du willst.«
 
   »Hast du was dagegen, wenn ich mein eigenes Auto nehme? Ich will nicht auf dich warten müssen.«
 
   »Klar.« Sie steckte ihr Handy ein und drückte Oren seinen Mantel in die Hand. Keine Minute später ließ sie ihren Motor an und wartete, bis Oren seinen VW auf die Straße gefahren hatte. Dann legte sie den Gang ein und gab vorsichtig Gas.
 
   Es tat gut, einen Moment lang alleine zu sein. So sehr sie Orens Gegenwart berührte, so sehr musste sie auch über alles nachdenken. Paula, Clarissa, Oren. Die Ereignisse überschlugen sich und sie hatte das Gefühl, dass sie nur noch reagieren konnte, statt wirklich zu begreifen, was gerade geschah. Clarissa war tot und sie war wütend, dass sie den Beamten gestern Abend nicht ein paar Fragen gestellt hatte. Mord, das konnte viel heißen. Und was hatte die Kommissarin sagen wollen, als ihr Kollege sie am Weiterreden gehindert hatte? Billy war nach Heulen zumute, doch Oren brauchte sie jetzt.
 
   Die Fahrt nach Freiamt dauerte keine viertel Stunde und es war zehn Minuten nach acht Uhr, als sie in den Schotterweg einbog, der zu dem Haus ihrer Mutter führte. Früher, als sie noch hier gelebt hatte, hatte sie der angrenzende Wald und die einsame Lage beklemmt, doch mittlerweile liebte sie das alte Haus. Eine schulzimmergroße Terrasse, die von einer brusthohen Betonmauer umgeben war, lag vor der Haustür, und jeder Besucher musste zuerst die Veranda durchqueren, bevor er an der Tür klopfen konnte. Oren parkte neben ihr. Seine Schultern waren hochgezogen, als er hinter Billy die Terrasse betrat. Es roch herrlich nach frisch gebackenem Kuchen.
 
   »Hast du ihr erzählt, dass wir uns kennengelernt haben?«, flüsterte er.
 
   »Nein.« Sie lachte leise und sah ihn an. »Bereit?«
 
   Er nickte und sie klopfte.
 
   Als sich die Tür öffnete, wurde der Geruch nach Kuchen überwältigend. Ursula trug eine weiße Schürze über einem Schlafanzug und ihre dunklen, kurzen Haare waren zerzaust, doch selbst in diesem Aufzug sah sie elegant aus. Ein Strahlen erhellte ihr Gesicht und sie wischte sich die mehligen Hände an der Schürze ab, als sie Billy sah. 
 
   Billy küsste sie auf die Wange und zog Oren zu sich heran. »Ursula, das ist Oren.« 
 
   Ursula lächelte und gab dem fremden Mann die Hand. »Kommt rein«, sagte sie dann und ging voraus in den Flur. Billy schloss die Tür und sah unbehaglich zwischen den beiden hin und her. Die angenehme Wärme zeugte davon, dass Ursula bereits Feuer im Kamin gemacht hatte.
 
   »Erschrecke jetzt nicht«, begann sie. »Oren stand vorgestern plötzlich in der Kanzlei. Und zufällig kamen wir drauf ...« Sie stockte und ihre Mutter neigte fragend den Kopf. Billy verkeilte ihre Hände. »Er ist mein Sohn. Dein Enkel.«
 
   An Ursulas Gesicht sah man, dass sie einen Moment brauchte, um das Gehörte zu begreifen. Zuerst blinzelte sie, dann wanderten ihre Augen zu Oren, während ihr Unterkiefer herabsackte. Langsam schüttelte sie den Kopf und sah Billy an. »Wenn das ein Scherz sein soll ...«
 
   »Es ist kein Scherz. Und nun setzt dich lieber. Du siehst fahl aus.«
 
   Ursula ignorierte ihre Worte und ging zwei kleine Schritte auf Oren zu. Sie streckte beide Hände nach ihm aus, mit einem verlegenen Lächeln ergriff er sie.
 
   »Bist du es wirklich?«, fragte sie.
 
   »Ich glaube ja«, gab er zurück. Einen Moment lang schien Ursula zu überlegen, ob sie den jungen Mann in die Arme schließen durfte. Billy war froh, dass sie es nicht tat, denn Oren sah erleichtert aus, als Ursula ihn mit einem fassungslosen Stöhnen losließ und auf das Wohnzimmer zeigte. »Geht rein. Setzt euch.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Billy, holst du uns einen Kaffee? Ich bin gerade zu verwirrt.«
 
    
 
   Eine Stunde später fuhr Billy über die kurvenreiche Waldstraße hinab nach Emmendingen. Nachdem Ursula den ersten Schreck überwunden hatte, war sie regelrecht aufgeblüht, hatte Oren und ihr ein zweites Frühstück aus Eiern und Toast bereitet und währenddessen Oren mit Fragen gelöchert. Billy hatte den Eindruck gehabt, dass er sich dabei wohlfühlte, und hatte sich schließlich verabschiedet mit dem sicheren Gefühl, dass die beiden eine schöne Zeit miteinander verbringen würden, bis sie wieder zurückkam.
 
   Die örtliche Kriminalpolizei befand sich nicht im Hauptrevier, sondern am anderen Ende des Stadtkerns. Eine Gegend, von der man vermuten könnte, dass die Kripo hier einiges zu tun habe. Ein dreistöckiges Asylantenheim war das gepflegteste Gebäude in dieser Ecke, ansonsten prägten alte Fassaden und schmutzige Fenster das Bild. 
 
   Billy bog in einen weitläufigen Kieshof ein und parkte unter einem fast zehn Meter hohen Nadelbaum. Das Gebäude der Kripo war eine altmodische Villa aus den Fünfzigern mit kleinen Fenstern und einem bemoosten Dach. 
 
   In dem engen Empfangsbereich saß eine freundlich aussehende Dame hinter einer Scheibe.
 
   »Ich bin mit Hauptkommissar Eggert und Kommissarin Wenberg verabredet«, erklärte Billy.
 
   »Einen Moment bitte.« Die Dame führte ein kurzes Telefonat und bedeutete ihr, zu warten. 
 
   Es dauerte keine Minute, bis die Kommissarin erschien und ihr die Hand gab. Sie trug einen grauen Blazer über einem weißen Rollkragenpullover und roch wie ein frisch geernteter Pfirsich.
 
   »Kommen Sie mit«, bat Wenberg und Billy folgte ihr in den zweiten Stock. Wenberg führte sie in einen kleinen Büroraum und bat sie, an einem L-förmigen Schreibtisch Platz zu nehmen.
 
   »Wie geht es Ihnen, Frau Thalheimer?« Sie setzte sich gegenüber.
 
   Billy verschränkte ihre Hände ineinander. »Ich frage mich seit gestern Abend, ob Clarissa Puhlmann einem Raubüberfall zum Opfer gefallen ist oder ...«
 
   »Einem Mord?«
 
   »Ja.«
 
   »In ihrem Auto lag der Geldbeutel mit 135 Euro in bar, und auch sonst konnten wir nicht feststellen, dass etwas fehlte.«
 
   »Oh Gott«, presste Billy hervor. »Und sie wurde wirklich erdrosselt?« Sie wollte die Antwort nicht hören, aber sie musste es dennoch wissen.
 
   »Ja. Wahrscheinlich mit einem Draht.«
 
   Billy fühlte sich eine Sekunde lang wie erstarrt. Ein Bild von Clarissa schoss ihr in den Kopf, ihr hübsches Gesicht blau angelaufen und geschwollen, rote Striemen um den Hals. Sie würgte. Mit einem Satz sprang sie vom Stuhl auf und rannte aus dem Raum, lief durch den langen Flur, bis sie das Toilettenzeichen an einer Tür entdeckte. Mit letzter Kraft übergab sie sich in eine Kloschüssel und fiel erschöpft auf die Knie. Sie wollte verstehen, aber es gelang ihr nicht. Warum Clarissa? Reglos blieb sie auf den Knien. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie fähig war, aufzustehen und die Spülung zu drücken. Im Vorraum spülte sie sich den Mund aus und ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke fließen. 
 
   Wehberg saß noch auf ihrem Stuhl, als Billy mit einer kurzen Entschuldigung das Zimmer betrat und sich setzte.
 
   »Sind Sie in der Lage, darüber zu sprechen?«
 
   »Natürlich.« 
 
   »Erzählen Sie mir etwas von Clarissa Puhlmann.«
 
   »Da gibt es nicht viel. Ich bin vor fast genau zwanzig Jahren aus Bad Bergzabern weggezogen. Bis dahin waren wir die besten Freundinnen. Danach habe ich sie bis letzten Dienstag nicht mehr gesehen. Mir ist aufgefallen, dass sie toll aussah. Glücklich. Sie hat mir erzählt, dass sie als Tauchlehrerin arbeitet und verheiratet sei. Und gestern hat sie mich im Büro angerufen und gefragt, ob sie mich am Abend sehen könnte. Mehr kann ich nicht sagen.« 
 
   Die Kommissarin machte sich einige Notizen auf ein Blatt.
 
   »Wie hat Frau Puhlmann bei dem Telefonat gewirkt?«
 
   »Normal. Vielleicht etwas nervös. Sie hat nicht gesagt, warum sie mich sehen wollte.«
 
   »Und Sie haben nicht nachgefragt?«
 
   »Nein. Ich hatte andere Dinge im Kopf. Und ich habe mich einfach darauf gefreut, sie wiederzusehen.«
 
   »Schien Frau Puhlmann verängstigt?« 
 
   »Wie gesagt, vielleicht ein wenig nervös. Aber nicht verängstigt.« Sie überlegte. »Es ist schwer, so etwas am Telefon zu erkennen.«
 
   »Das verstehe ich.« Wenberg drehte geschickt einen Kugelschreiber zwischen ihren Fingern. »Und gestern, als sie lange nach der verabredeten Zeit nicht erschien, haben Sie da versucht, sie anzurufen?«
 
   »Nein. Ich habe mich zwar gewundert, aber da ich ihre Nummer nicht habe ...« Billy wusste, wie dumm ihre Worte klangen. Natürlich hätte sie im Telefonbuch nachsehen können, und das hätte sie sicherlich auch getan, wenn nicht plötzlich Oren vor der Tür gestanden wäre. Aber das wollte sie der Kommissarin gegenüber nicht erwähnen.
 
   »Als wir kamen, da wollten Sie ins Bett«, stellte Wenberg fest.
 
   »Ich dachte, ihr sei etwas dazwischengekommen. Ich war müde, und da habe ich mich hingelegt.« Sie rieb mit ihrem Daumen über den rauen Stoff ihrer Hose. 
 
   Wenberg lächelte ihr beruhigend zu und legte den Stift vor sich. »Warum brach ihr Kontakt damals ab, obwohl Sie so gut befreundet waren?
 
   Billy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und überlegte. Sie würden die Wahrheit leicht herausfinden, also war es besser, offen zu reden. »Kurz bevor meine Mutter und ich von Bad Bergzabern wegzogen, wurde ich schwanger. Ich dachte darüber nach, das Baby abzutreiben, aber ich konnte es nicht. Also entschloss ich mich, es zur Adoption freizugeben. Das erste Jahr in Emmendingen zog ich mich zurück, brach alle Kontakte ab, sprach mit niemandem. Clarissa schrieb mir ein paarmal und rief auch an, doch ich ignorierte sie. Ich war mit mir selbst beschäftigt. Erst nach der Geburt meines Kindes begann ich langsam wieder zu leben, ging in die Schule und traf mich mit Gleichaltrigen. Aber zu meinen alten Freunden in Bad Bergzabern nahm ich nie wieder Kontakt auf. Ich hatte das Bedürfnis, alles Alte hinter mir zu lassen.«
 
   Wenberg nahm den Stift erneut in die Hand und notierte sich etwas. »Kennen Sie eine Paula?«
 
   »Paula?« Billy schnaubte verächtlich. »Allerdings.« Sie rümpfte die Nase. »Aber was hat Paula mit Clarissas Tod zu tun?«
 
   »Das wissen wir noch nicht.« Aus dem Aktenordner zog sie einen Stapel Blätter, der mit einer einfachen Heftklammer an der Ecke zusammengehalten wurde, und legte ihn vor Billy. Ein schmuckloser Text, offenbar auf dem Computer geschrieben. Irritiert las Billy die Überschrift. >Paula und Billy<, stand in dicken Buchstaben oben auf dem ersten Blatt.
 
   »Was soll das?« Billy schnellte mit ihrem Kopf so hastig hoch, dass der Stuhl wackelte.
 
   »Das fanden wir bei Frau Puhlmann. Wir gehen davon aus, dass sie es Ihnen zeigen wollte.«
 
   Billy starrte auf das Blatt. Der Kranz auf Julias Beerdigung fiel ihr ein. Sie warf einen kurzen Blick auf die Kommissarin. »Darf ich es lesen?«
 
   »Natürlich.«
 
   Billy nahm den Stapel in die Hand und stützte ihre Ellenbogen vor sich auf den Tisch. Mit pochendem Herz begann sie, zu lesen.
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   Paula und Billy
 
   Eine majestätische Welle, die sich mit der mächtigen Kraft der Gelassenheit dem Strand nähert, bis der abflachende Meeresgrund sie am ungestörten Fortschreiten hindert und sie eine wütende Gischt bilden lässt, erst nur als leichtes Kräuseln bemerkbar, dann immer tosender, aufgeladen durch die Wut über das Hindernis. Unmöglich, sich dieser Welle entgegen zu stellen, ihr die Stirn zu bieten. Sie würde einen ohne Zögern schlucken, durch ihre Schwärze wirbeln und schließlich schwer verwundet wieder ausspucken. Die einzige Chance wäre, auf der Welle zu reiten, sich ihrem Willen anzupassen und sich von ihr an das sichere Ufer tragen zu lassen.
 
   So eine Welle war Billy. 
 
   Und die meisten Schüler des Gymnasiums von Bad Bergzabern kannten Paula als eines jener törichten Wesen, das versucht hat, gegen die Welle zu kämpfen. Doch nur wenige wissen, dass Billy und Paula früher einmal Freundinnen waren. 
 
   Die kokette Paula mit ihrem puppengleichen Gesicht und die glorreiche Billy mit den rotblonden Haaren trafen sich in der ersten Klasse. Jedes der beiden Mädchen hätte es auch alleine zu Ansehen in der strengen Hierarchie einer Grundschule gebracht, Paula durch ihre guten Noten, ihr artiges und folgsames Wesen und ihr reizendes Äußeres. Billy durch ihr unerschütterliches Selbstvertrauen und ihren Willen, zu herrschen.
 
   Gemeinsam waren sie ein bewundertes Duo. Wer von den Freundinnen eingeladen wurde, auf dem Pausenhof mit ihnen Hüpfgummi zu spielen, der hatte den Ritterschlag erhalten und galt als beliebt. Und wer dagegen den Freundinnen missfiel, der hatte es schwer, jemanden zu finde, der den Platz auf der Schulbank neben ihm besetzte.
 
   Im ersten Jahr trafen sich die beiden beinahe jeden Nachmittag, saßen in ihren Zimmern, hörten Musik von Sandra und Modern Talking und schworen sich ewige Freundschaft. Jede war im Hause der anderen ein willkommener Gast, doch erst im zweiten Jahr kam ihnen der Einfall, dass auch ihre Eltern miteinander Freundschaft schließen sollten. Die artige Paula lebte alleine mit ihrem Vater, einem Ingenieur, der aussah wie ein gutmütiger Holzfäller, in einem großzügigen Reihenhaus und wurde von ihrer Mutter nur alle paar Wochen für zwei Tage abgeholt. Pflichtbesuche, auf die weder Paula noch deren Mutter großen Wert legte.
 
   Billy hatte ihren Vater nie kennengelernt, er hatte sich bereits vor ihrer Geburt verdrückt, ein Umstand, den die Mutter ohne Bitterkeit akzeptiert hatte. 
 
   »Die beiden könnten heiraten und dann wären wir Schwestern«, sagte Billy eines Tages, und Paula war begeistert. 
 
   Es war leicht, die Eltern zu einem gemeinsamen Sonntagsausflug mit den Fahrrädern zu überreden, und allen gefiel der Tag so gut, dass man sich fortan öfter traf.
 
   Bald wurden regelmäßige Spaziergänge und gemeinsame, von Billys Mutter liebevoll zubereitete Mahlzeiten zur Alltäglichkeit, aber zum Ärger der ungeduldigen Mädchen machte Wolfgang, Paulas Vater, keine Anstalten, Billys Mutter Ursula den Hof zu machen, geschweige denn den längst überfälligen Heiratsantrag.
 
   »Ihr müsst euch küssen«, kicherten die Mädchen immer wieder, und die Eltern lächelten jedes Mal nachsichtig. 
 
   Bis zu einem kalten Januartag. Es war ein harter Winter, in dem der Schnee die Autos unter sich begrub, und wie so oft spazierten die Vier in der abendlichen Innenstadt von Bad Bergzabern. Vor dem Rathaus befand sich eine mehrere Meter breite Treppe, und der städtische Dienst, der mit den Schneefällen überfordert war, hatte sich darauf beschränkt, nur einen schmalen Streifen der Stufen zu räumen. Der Rest lag vergraben unter einer weißen Decke.
 
   »Lass uns herunter rodeln!«, kreischte Billy und stürzte die geräumte Schneise hinauf, dicht gefolgt von der zögernden Paula.
 
   »Wir haben aber keinen Schlitten«, gab das Mädchen zu bedenken. 
 
   »Macht nichts, wir haben doch Schneehosen an.« Sie setzte sich ans obere Ende und winkte den Eltern zu. »Ihr beiden stellt euch unten hin und macht die Beine breit, wir rutschen unter euch durch!«
 
   Mit typischem Eltern-Lächeln stellten sich die Erwachsenen hintereinander auf und grätschten ihre Beine.
 
   »Ihr müsst enger aneinander«, schrie Billy von oben, und Paula hüpfte von einem Bein auf das andere.
 
   »Genau, Papa, du musst deine Arme um Ursula legen!«
 
   Verwundert hielt Billy inne, als sie sah, dass Wolfgang genau das tat. Sie hob kurz ihren Po und stieß ihn nach vorne. Jubelnd rutschte sie den Hang hinunter unter den Beinen der Eltern hindurch.
 
   »Und jetzt du!«, schrie sie, und Paula sauste quietschend den Hügel hinab, während Billy schon wieder halb oben war. Immer wieder rodelten die Mädchen auf ihren Schneehosen, bis plötzlich Billy ihrer Freundin einen Hieb in die Seite gab und mit ihrem Kopf zu den Eltern deutete. Billys Mutter stand noch immer vor Paulas Vater, der seine Arme von hinten um ihre Schultern gelegt hatte, doch jetzt sah es so aus, als würde sie sich regelrecht an ihn schmiegen. Ihr Kopf war ein winziges Stück nach hinten gedreht, und sein Mund war an ihrer Wange. Billys Herz machte einen verrückten Sprung, während Paulas Augen zu schmalen Schlitzen wurden.
 
   

 
   

10.
 
    
 
   In Billys Bauch schien ein wild gewordenes Bienenvolk zu toben. Schwerfällig hob sie ihren Kopf. »Wer hat das geschrieben?«
 
   Wenberg betrachtete sie aufmerksam. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen können.«
 
   Sie fühlte, wie sich die wild herumsurrenden Bienen im Bereich ihres Bauchnabels zu einem Klumpen hässlicher Wut verdichteten. 
 
   »Paula Moog.« Sie spuckte den Namen regelrecht aus, und die Kommissarin zog erstaunt ihre Augenbrauen hoch. 
 
   »Sie meinen die Paula?« Sie zeigte auf den Papierstapel.
 
   Billy nickte. »Niemand sonst kennt die Geschichte so genau. Niemand.«
 
   »Und Sie sind diese Billy.«
 
   »Ja.«
 
   »Die Begebenheit ist also wahr.«
 
   »Ja.«
 
   »Und welche Rolle spielte Frau Puhlmann bei dieser Sache?«
 
   Billy schnaufte. »Gar keine. Ich habe Clarissa erst Jahre später auf dem Gymnasium kennengelernt.«
 
   »Frau Puhlmann kannte Paula also gar nicht?«
 
   »Doch, natürlich kannten sie sich. Paula ging auf dieselbe Schule. Aber das war erst später.«
 
   »Also könnte Frau Puhlmann den Text geschrieben haben?«
 
   »Nein, das ist unmöglich!« Billy schüttelte energisch den Kopf. »Clarissa hat grob gewusst, was damals geschehen war, aber die Details von den Radtouren oder dem Winterspaziergang, die habe ich niemals jemandem erzählt.«
 
   Wenberg machte weiterhin Notizen, hielt aber plötzlich inne und lief zum Schrank. Sie holte einen altmodischen Kassettenrekorder hervor.
 
   »Darf ich das Gespräch aufzeichnen?«, fragte sie.
 
   »Natürlich.«
 
   Während Wenberg den Rekorder an die Steckdose schloss, dachte Billy angestrengt nach. >Das ist kein Spiel mehr<, hatte Paula gesagt, und Billy lief ein Schauer über den Rücken. 
 
   Wenberg setzte sich zurück an ihren Platz und drückte einen Knopf. Das Band begann, sich zu drehen.
 
   »Der Text deutet an, dass es zwischen Ihnen und Paula einen Konflikt gegeben hat.«
 
   »Ein Konflikt, der in Hass ausgeartet ist.«
 
   »Hat Paula nur Sie gehasst oder auch Clarissa Puhlmann?«
 
   Ratlos starrte Billy die Kommissarin an. Hier ging es um Mord. Um den Mord an Clarissa.
 
   »Die beiden waren keine Freunde, aber gehasst haben Sie sich auch nicht«, antwortete Billy vorsichtig. 
 
   »Erzählen Sie, was damals passiert ist. Und beginnen Sie bitte an der Stelle, an der dieser Text aufhört.«
 
   »Okay.« Billy räusperte sich und ließ ihre Gedanken in die Vergangenheit schweifen. Stellte sich Paulas engelsgleiches Gesicht vor, sah sie, wie sie sich an ihren Vater schmiegte, als müsse er sie vor Billy und ihrer Mutter beschützen.
 
   »Eigentlich gibt es da nicht viel zu erzählen«, begann sie schließlich. »Es war genauso, wie es hier auf dem Papier steht. Paula und ich haben unsere Eltern miteinander verkuppelt. Wir beide wollten das, verstehen Sie? Nur hat Paula plötzlich gemerkt, dass sie ihren Vater nicht teilen will.
 
   Wolfgang war ein toller Mann. Jemand, wie man ihn gerne selbst als Vater hätte. Oder als Partner.« 
 
   Billy dachte an Ursula. Niemals zuvor und auch nie mehr danach hatte sie ihre Mutter so strahlend erlebt. Und niemandem hatte sie dieses Glück mehr gegönnt als ihr.
 
   »Was für uns ein spannendes Spiel war, wurde für unsere Eltern ernst. Sie waren verliebt. Nicht nur meine Mutter, auch Wolfgang war verliebt.« Hitze stieg in Billys Kopf. »Und das hat Paula nicht gepasst. Sicher hätte sie mich gerne als Schwester gehabt, und sicher hätte sie gerne mit mir und meiner Mutter wie eine richtige Familie zusammengelebt. Aber in dem Moment, als Wolfgang meiner Mutter ein Stück seiner Zuneigung geschenkt hat, da begriff Paula, dass diese Situation sie von ihrem Thron gestoßen hätte, auf dem sie bei ihrem Vater saß.
 
   Zuerst hat sie alles versucht, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, sobald er meiner Mutter zu nahe kam, und wenn es nicht funktionierte, dann war sie wütend auf mich. Sir hat nicht mehr mit mir gesprochen. Auf unseren Spaziergängen hielt sie nur noch die Hand ihres Vaters. Irgendwann wurde Paula raffinierter. Sie hat begonnen, schlechte Noten zu schreiben und klagte ständig über Kopfschmerzen. Die Lehrerin empfahl Wolfgang, mit ihr einen Arzt aufzusuchen.« Billy schnaubte verächtlich. »Der Arzt  hat nach psychischen Ursachen für Paulas Probleme gesucht. Und die waren natürlich schnell gefunden. Paula konnte ihrem Vater weismachen, dass sie so sehr unter seiner Beziehung zu Ursula litt, dass sie davon krank wurde. Wolfgang hat mit meiner Mutter darüber gesprochen und die beiden haben es für das Beste gehalten, sich zu trennen.«
 
   Sie biss die Zähne aufeinander, als sie an Ursula dachte, die versucht hatte, Billy nichts von ihrem Kummer merken zu lassen. Aber Billy hatte ihre geschwollenen Augen gesehen, ihren leeren Blick, mit dem sie aus dem Fenster starrte, wann immer sie sich unbeobachtet gefühlt hatte.
 
   »Und das haben Sie Paula nicht verziehen«, stellte Wenberg fest.
 
   »Nein, damals nicht. Aber ihr Triumph war für Paula nicht genug. Sie hat überall in der Schule erzählt, wie dumm meine Mutter war zu glauben, dass ein Mann wie Wolfgang sich in sie verlieben könnte. Sie hat ihren Freundinnen gesagt, dass Wolfgang in Wahrheit nie verliebt war. Sie sagte, er hätte nur Mitleid mit ihr gehabt.« Billy kratzte mit den Fingern grob über ihre Jeans. »Meine Mutter hat von diesen fiesen Gerüchten gehört. Und sie können sich vorstellen, wie es ihr dabei gegangen ist. 
 
   Sie hat nie ein schlechtes Wort über Wolfgang und Paula verloren. Sie hat überhaupt nie wieder darüber gesprochen. Ich glaube, dass sie bis heute an Wolfgang denkt.« Billy wunderte sich, welche Wut die alte Geschichte noch immer in ihr auslöste.
 
   »Und das ist der Punkt, an dem aus Ihnen Feinde wurden?«
 
   »Ja.« Billy lachte auf, aber es war kein fröhliches Lachen. »Sie hat versucht, mir das Leben schwer zu machen, und ich habe mich gewehrt.«
 
   »Wie haben Sie sich gewehrt?«
 
   »Es waren Kindereien. Ich habe versucht, die Klassenkameraden auf meine Seite zu ziehen, so wie Paula es vorher getan hatte. Paula verzauberte alle Erwachsenen, aber bei den Mitschülern war ich einfach beliebter.« Billy spürte einen albernen Triumph und erschrak gleichzeitig über ihre Worte. Verdammt, sie benahm sich wie ein Kind. 
 
   »Wen haben Sie denn auf ihre Seite gezogen?«
 
   »Mädchen, die sich mit Paula angefreundet haben, später auch Jungs.« Sie zögerte, und die Kommissarin schien ihre Reaktion als Scham zu interpretieren.
 
   »Solch ein Verhalten ist völlig normal. Was glauben Sie, was ich früher getan habe, um meine Konkurrentinnen auszustechen.« Sie lächelte, und Billy grinste schwach zurück. 
 
   »Und haben Sie irgendwann Ihr Kriegsbeil begraben?«
 
   »Nein. Wir haben uns erst aus den Augen verloren, als ich damals nach Emmendingen zog, und bis dahin loderte der Kampf.«
 
   »Und Frau Puhlmann war auf Ihrer Seite«, sagte Wenberg. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
 
   »Sie war meine beste Freundin. Aber sie war nie jemand, der sich aktiv an meinen Intrigen beteiligt hat. Sie konnte nicht verstehen, dass ich Paula nicht einfach links liegen gelassen habe.«
 
   »Sie war also niemand, den sie Paula Moog ... Wie haben Sie es ausgedrückt? Den sie Paula ausgespannt haben?«
 
   »Nein, als ich mich mit Clarissa angefreundet habe, kannte sie Paula höchstens vom Sehen.«
 
   »Und hat Paula jemals versucht, Ihnen Frau Puhlmann als Freundin auszuspannen?«
 
   »Nein.«
 
   Wenberg lehnte sich mit ratloser Miene auf ihrem Stuhl zurück und drehte wieder den Stift in ihrer Hand.
 
   »Das erklärt nicht, was Frau Puhlmann mit der Geschichte im Auto vorhatte.«
 
   Billy dachte nach. Selbst, wenn Clarissa von irgendjemandem die Informationen über Ursula und Wolfgang hatte, warum hätte sie das alles aufschreiben sollen? 
 
   »Vielleicht hat Clarissa diesen Text bekommen und wollte ihn mir zeigen.«
 
   »Von wem könnte sie ihn bekommen haben?«
 
   »Ich habe keinen Schimmer«, gab Billy zu.
 
   »Glauben Sie, dass Frau Puhlmann Sie deshalb sehen wollte?«
 
   »Ich weiß es nicht. Aber Sie scheinen davon auszugehen, dass ihr Mord etwas mit dem Text zu tun hat.«
 
   »Es ist im Moment unsere einzige Spur. Frau Puhlmann wurde in Emmendingen ermordet. Soweit wir wissen, hatte sie hier keine Bekannten außer Ihnen. Aber wir ermitteln auch in andere Richtungen.« Sie strich sich mit dem Stift eine Haarsträhne aus der Stirn. »Kennen Sie jemanden, der Frau Puhlmann schaden will?«
 
   »Nein, aber ich hatte wie gesagt auch lange keinen Kontakt mit ihr.«
 
   »Was ist mit Paula Moog?«
 
   »Paula?« Billy runzelte die Augenbrauen und dachte an den Kranz. Einen Moment überlegte sie, ob sie davon erzählen sollte. Aber es ging hier um Mord, nicht um irgendwelche Machtspiele. Paulas süße Tochter erschien vor ihrem inneren Auge.
 
   »Paula hat damit bestimmt nichts zu tun«, sagte sie fest und nahm einen Anflug von Zweifel wahr, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Dies ist kein Spiel mehr, hatte Paula gesagt. Billy schüttelte den Kopf.
 
   »Sind sie sicher?« Wenberg hatte ihre Bewegung gesehen.
 
   »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.«
 
   »Da ist noch etwas.« Wenberg holte eine kleine Fotografie aus dem Ordner. »Das haben unsere Kollegen gefunden.«
 
   Sie schob das Bild über den Tisch. Zuerst sah Billy nur einen rotblonden Haarschopf. Sie blinzelte und nahm das Bild in die Hand. Ihr Herz schien nach unten zu sacken.
 
   Judenpimmel Judenpimmel
 
   Sie hatte diese Aufnahme noch nie gesehen. Aber den Tag, als sie entstanden war, würde sie nie vergessen. Ihre damals noch langen Haare ließen nur ein Stück von ihrem Gesicht erkennen. Sie kniete vor Frank, der deutlich zu sehen war. Erschrocken blickte er in die Kamera. Tamy hatte ihre Aufgabe gut erledigt.
 
   »Sind Sie das?«, fragte Wenberg ruhig.
 
   »Ja«, gab Billy zurück, ohne ihren Blick von dem Bild zu nehmen. »Woher haben Sie das?«
 
   »Es lag in einer Schublade bei Frau Puhlmann.«
 
   Billy ließ das Bild langsam sinken. 
 
   Wenberg räusperte sich. »Was ist das für ein Foto?«
 
   Billy holte tief Luft und stieß den Atem durch die Nase aus. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie sie beginnen sollte. Ob sie überhaupt darüber sprechen wollte. Sie dachte wieder an den Kranz auf Julias Beerdigung. Er war ihr wie eine Drohung erschienen. Eine Drohung wofür? Dies hatte nichts mit dem Kranz zu tun, sagte sie sich. Sie könnte die Aussage verweigern. Aber wozu? Es war höchste Zeit, aufzuräumen.
 
   »Wissen Sie, woher Frau Puhlmann das Bild hatte?«, fragte Billy, statt Wenbergs Frage zu beantworten.
 
   »Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen können.«
 
   »Ich habe keine Ahnung.«
 
   »Und wer ist der Junge auf dem Bild?«
 
   Billy schluckte. »Frank Himmel. Er ging mit uns zur Schule.«
 
   »Mit Ihnen und Frau Puhlmann?«
 
   »Ja.«
 
   »Dann sagen Sie mir einfach, was es mit diesem Bild auf sich hat«, bat Wenberg erneut, und Billy merkte, dass die Kommissarin ungeduldig wurde.
 
   »Es ist bereits zwanzig Jahre alt.«
 
   »Frau Puhlmann hat dieses Bild also vor zwanzig Jahren aufgenommen?«
 
   »Nein, Clarissa hat dieses Bild nicht gemacht«, fiel Billy ihr ins Wort und atmete tief ein. »Ich muss von vorne beginnen.«
 
   Wenberg lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Billy dachte an jenen heißen Tag auf dem Schulhof zurück. Es war kurz vor den Sommerferien gewesen.
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   »Seht, wie sie ihn anhimmelt«, zischte Billy, die mit ihren drei Freundinnen unter einer Eiche im Schatten saß und das Treiben auf dem Schulhof beobachtete. 
 
   »Wen meinst du?«, fragte Clarissa.
 
   »Wen meint sie wohl«, grinste Julia. »Natürlich Paula. Da vorne bei dem Basketballkorb.«
 
   Alle Köpfe drehten sich in die Richtung, wo Paula bei Frank stand. Es war unmöglich, aus der Entfernung dem Gespräch der beiden zu folgen, doch wenn man Paulas Mimik glauben durfte, schienen Franks Worte faszinierend zu sein.
 
   »Diese Schlange«, fauchte Billy. 
 
   Clarissa warf ihr einen trägen Blick zu. »Lass sie einfach.«
 
   »Konntest du nicht bei ihm landen?«, fragte Julia spöttisch. Seit Tagen verbrachten Paula und Frank die Pausen miteinander. Billy hatte ein paarmal versucht, Frank in ein Gespräch zu verwickeln, aber der war ihr stets mit Gleichgültigkeit begegnet. Billy ignorierte Julias gehässige Bemerkung und kaute wütend auf ihrer Unterlippe herum.
 
   »Nächste Woche planen die Großen ihren Abiturstreich«, sagte sie schließlich.
 
   »Und?«, fragte Clarissa und ließ sich auf den Rücken fallen.
 
   »Ich habe eine Idee.« Billy sah die Freundinnen der Reihe nach an. »Und ihr helft mir.« Ihr Blick blieb bei Tamy hängen, deren wabbelige Beine in viel zu kurzen Jeans steckten.
 
   »Klar helfen wir dir«, sagte Tamy eifrig.
 
   Julia runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«
 
   »Wenn Frank nicht freiwillig von Paula lassen will, werden wir etwas nachhelfen müssen«, begann Billy und grinste. Sie legte sich auf die Seite, stützte einen Ellenbogen auf den Boden und legte ihren Kopf auf die Hand. »Morgen wirst du, Clarissa, Frank in der Pause auflauern und unter irgendeinem Vorwand ins Bad locken. Tamy, du bringst deinen Fotoapparat mit und wartest in einer Toilette. Ich werde im Bad stehen und ihm schöne Augen machen.« Sie kicherte. »Sobald die Situation eindeutig genug ist, gebe ich dir ein Zeichen.« Sie wandte sich an Tamy. »Und dann kommst du raus und schießt ein richtig tolles Bild.« Billy strahlte zufrieden.
 
   »Und dann?«, fragte Tamy.
 
   »Und dann hat Frank die Wahl. Entweder lässt er freiwillig seine Hände von Paula oder wir zeigen das Bild beim Abiturstreich auf der Aulaleinwand.« Sie kicherte. »Bei den Abiturienten habe ich einen, der das gerne für mich macht.«
 
   »Cool«, sagte Julia bewundernd, während Clarissa sich aufrichtete und im Sitzen die Beine anzog. »Das ist Erpressung.«
 
   »Nein, das ist Rache«, gab Billy trocken zurück.
 
   »Da mach ich nicht mit.«
 
   Billy warf Clarissa einen flehenden Blick zu. »Es wird nicht so weit kommen, dass wir das Bild zeigen müssen. Das Risiko wird er nie eingehen.«
 
   »Es ist trotzdem gemein!«, beharrte Clarissa. »Er mag Paula.« 
 
   Billy richtete sich ebenfalls auf und umschlang mit den Armen ihre Knie. »Er mag das, was er in Paula sieht. Eigentlich kann er uns dankbar sein, weil wir ihn vor einer herben Enttäuschung bewahren.«
 
   »Wäre es nicht langsam an der Zeit, euer Kriegsbeil zu begraben?«
 
   »Das will Paula nicht. Erst letzte Woche hat sie dem Direx gesteckt, dass ich während des Sportunterrichts nicht beim Arzt war, sondern geschwänzt habe.«
 
   »
 
   »Ich soll mir also alles gefallen lassen?«, zischte Billy wütend, doch Clarissa zuckte nur mit den Schultern.
 
   »Okay, du machst also nicht mit«, lenkte Billy ein. »Hältst du dann wenigstens dicht?«
 
   Clarissa rollte mit den Augen.
 
   »Sag schon!«
 
   »Klar halte ich dicht. Aber du solltest dir das nochmal überlegen.«
 
   »Ich finde die Idee prima«, schaltete sich Julia ein. »Paula hat es verdient.«
 
   Clarissa tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf. »Dir geht es nicht darum, ob jemand etwas verdient hat. Dir macht es einfach Spaß, andere niederzumachen.«
 
   »Na und«, gab Julia lässig zurück und wandte sich an Billy. »Ich würde gerne Frank zu dir locken.«
 
   »Prima«, lobte Billy und sah Tamy an. »Und was ist mit dir?«
 
   Tamy sah mit unbehaglicher Mine zu Paula hinüber. »Ich finde, Clarissa hat recht. Lassen wir sie einfach in Ruhe.« 
 
   Billys Augen wurden zu Schlitzen. »Ich habe den Eindruck, dass du immer noch zu ihr hältst, Tamy!« 
 
   »Das stimmt nicht.« Tamy zog einen Flunsch.
 
   »Du kannst nicht mit mir und Paula gleichzeitig befreundet sein«, herrschte Billy sie an.
 
   »Was soll das? Clarissa ist auch nicht mit Paula befreundet und macht trotzdem nicht mit«, jammerte Tamy.
 
   »Clarissa hat ihre Prinzipien, aber du hast einfach nur Schiss, es dir endgültig mit Paula zu versauen. Aber vergiss es einfach. Ich finde schon jemanden, der das Foto macht.« 
 
   Tamys Augen wanderten zu Paula und dann wieder zu Billy. »Als ich mich mit dir angefreundet habe, habe ich es mir sowieso mit Paula verschissen«, versuchte sie sich zu rechtfertigen.
 
   Billy winkte ab. »Lass gut sein, Tamara.« Wütend zog Billy ihre Beine an und legte ihr Kinn auf die Knie. Paula kicherte gerade albern, und Billy beobachtete die beiden mit der untrüglichen Gewissheit, dass diese Zweisamkeit bald Vergangenheit sein würde.
 
    
 
   Am nächsten Tag stand Billy nervös vor dem Spiegel in einem der Toilettenräume und betrachtete sich misstrauisch. Normalerweise schminkte sie sich kaum und sie befürchtete, heute etwas übertrieben zu haben. Sie griff hinter ihr Ohr, zog ihre langen Haare in ihr Gesicht und versuchte, verführerisch zu schauen.
 
   »Alles okay?«, wisperte Tamy, die in einer der Kabinen wartete. Am Morgen war sie mit ihrer Kamera gekommen. Billy hatte damit gerechnet und ihr auf die Schulter geklopft.
 
   »Sei ruhig, bis ich huste«, befahl Billy. Kurz darauf ging die Tür zum Badezimmer auf. Frank stand verlegen im Türrahmen.
 
   »Was gibt es so Wichtiges?«, fragte er.
 
   »Komm rein und schließ die Tür«, gab Billy traurig zurück. 
 
   Frank betrat den Raum und steckte die Hände in seine Hosentaschen. Bis auf seine unreine Haut sah er passabel aus. Die Tür fiel langsam zu.
 
   »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, begann Billy und registrierte befriedigt ihren weinerlichen Tonfall. Wenn er auf Paula stand, müsste ihm der Klang ihrer Stimme ebenfalls gefallen.
 
   »Sag einfach«, gab Frank zurück.
 
   »Ich mag dich.« Sie senkte den Kopf. »Ich mag dich mehr, als ich sollte.«
 
   Frank blieb reglos stehen und es war ihm anzusehen, dass er gerne im Erdboden versunken wäre. Billy schlug die Wimpern auf und kam auf ihn zu. Bevor er zurückweichen konnte, hatte sie ihn mit den Armen umschlungen und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. 
 
   »Bitte stoß mich nicht weg«, flehte sie. 
 
   Er stand da, als wäre er zu Granit erstarrt, und sie ließ ihre Hände langsam herunter bis zu seinem Schritt gleiten. Jetzt wurde er lebendig. Ruckartig schob er sie weg, wich zurück und knallte mit dem Rücken gegen die Wand. Mit einem Sprung war Billy bei ihm und nestelte an seiner Hose herum. Er packte ihre Handgelenke und zog daran, doch Billy ließ nicht ab. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, sich zu wehren, Billy wegzustoßen. Er wehrte sich, doch nicht mit aller Kraft. Gefiel es ihm, was Billy tat? Oder wollte er ihr nicht wehtun?
 
   »Ich liebe dich doch«, jammerte Billy, während sie ihm mit einem Ruck die Hose bis über die Kniekehlen zog. Dann hustete sie laut.
 
   »Lass endlich diese Scheiße«, brüllte Frank und stieß ihren Kopf nach hinten. Ein heftiger Schmerz fuhr in ihren Nacken, doch sie krallte ihre Fingernägel in seine Unterarme und drückte ihn gegen die Wand. Schwach versuchte er, sich aus ihrem Griff zu lösen. Während sie seine Arme festhielt, ging sie auf die Knie und berührte mit der Nase sein hartes Glied. Ihre Lippen presste sie gewaltvoll zusammen und sie widerstand dem Drang, zurückzuschnellen. Tamy, wo blieb Tamy? Als der Ekel sie zu übermannen drohte, hörte sie das erlösende Klicken, gefolgt von einem grellen Blitz. Einmal, zweimal, dreimal. Seine Hände verloren plötzlich jegliche Spannung. Sie ließ ihn los, stand auf und wischte sich angewidert ihre Nase ab. Mit gespreizten Beinen baute sie sich vor ihm auf, während er sich noch immer an die Wand drückte. Mit entsetzter Mine sah er über Billy hinweg, wo Tamy mit der Kamera stand.
 
   »So mein Lieber«, fauchte Billy. »Entweder du sprichst nie wieder mit Paula, oder dieses Bild wird nächste Woche von den Abiturienten in der Aula gezeigt.« Mit einer ausladenden Geste breitete sie die Arme aus und formte mit den Händen ein Viereck. »Ich sehe die Leinwand vor mir. Ein netter Schnappschuss, und darunter steht: Frank, der Pickelhimmel, hat nen harten Judenpimmel.« Befriedigt sah sie, wie sich ein Schweißfilm auf seiner Stirn bildete.
 
   »Du kannst gehen«, sagte sie zu Frank und grinste.
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   Kommissarin Wenberg sah sie unverwandt an. Erst als sie begriff, dass Billy mit ihrer Erzählung am Ende war, neigte sie den Kopf.
 
   »Und das ist das Bild, das an jenem Tag entstand.«
 
   »Ja. Wie gesagt hat Tamara Winkler es damals gemacht. Clarissa Puhlmann hatte nichts damit zu tun.«
 
   »Wie kam sie an das Bild?«
 
   »Ich habe diese Aufnahme nie gesehen und Tamy auch nie danach gefragt.«
 
   »Die Fotografie wurde also nicht mit diesem Reim versehen und in der Aula gezeigt«, fragte Wenberg und Billy sah, dass ein Grinsen ihre Mundwinkel umspielte.
 
   »Nein.«
 
   »Und dieser Frank war Jude?«
 
   »Nein, warum?«
 
   »Wegen des Judenpimmels.«
 
   »Er war beschnitten«, gab Billy zurück und senkte den Blick. Sie hörte die Beamtin schnaufen, und als sie den Kopf hob, sah sie, dass Wenberg lachte.
 
   »An jenem Nachmittag hat er sich mit der Knarre seines Vaters das Hirn aus dem Schädel gepustet«, fügte Billy hinzu und sah befriedigt, wie die Mine der Kommissarin augenblicklich erstarrte. Sie sah Billy an und gleichzeitig durch sie hindurch, als müsse sie sich ein Urteil darüber bilden, ob dies ein makaberer Scherz war. Schließlich entspannten sich ihre Züge und bekamen einen professionellen Ausdruck.
 
   »Lassen Sie mich kurz zusammenfassen, um sicherzugehen, dass ich richtig liege. Sie glauben, dass dieser Frank Himmel sich umgebracht hat, weil Sie ihn erpresst hatten.«
 
   »Davon gehe ich aus.«
 
   »Wer wusste von der Erpressung?«
 
   »Außer uns niemand.«
 
   »Und wie erklärten sich seine Eltern den Suizid?«
 
   »Teenagerprobleme, pubertäre Depressionen. Ich denke, dass keiner genau wusste, was los war.«
 
   »Gab es einen Abschiedsbrief oder Ähnliches?«
 
   »Davor hatten wir damals Angst. Aber scheinbar wurde nichts gefunden.«
 
   »Scheinbar? Das klingt, als seien Sie nicht sicher.«
 
   Billy dachte kurz nach. »Doch, das bin ich. Wir kannten Franks Familie nicht, daher haben wir nie mit ihnen gesprochen. Aber nach alldem, was uns die Lehrer erzählten, konnte sich niemand Franks Selbstmord erklären. Und kein Mensch stellte uns irgendwelche Fragen.«
 
   Die Kommissarin griff nach dem Stift und kratzte sich damit an der Nase. »Das, was Sie und Ihre Freundinnen getan haben, war sicher nicht harmlos. Aber finden Sie es nicht etwas übertrieben, sich deswegen umzubringen?«
 
   Billy zuckte mit den Schultern. »Als Teenager bringen einen die banalsten Dinge an den Rand der Verzweiflung. Und Frank war verliebt in Paula. Offenbar sehr verliebt. Wir ließen ihm keine Wahl.«
 
   »Er hätte ihr die Wahrheit sagen können«, gab Wenberg zu bedenken.
 
   »Da war dieses Bild mit meinem Kopf vor Franks Erektion. Selbst, wenn Paula ihm geglaubt hätte, völlig sicher wäre sie nie gewesen. Und der Spott der anderen Schüler, dem sie ausgesetzt wäre ... Sicher keine Basis für eine junge Liebe. Nein, seine einzige Chance war, mit ihr Schluss zu machen.«
 
   »Aber deshalb lieber sterben?« Wenberg malte jetzt Kringel auf ihren Notizblock. »Waren Sie schon einmal so verliebt, dass Sie eher gestorben wären, als ohne den Geliebten zu leben?«
 
   Sie dachte an die wenigen Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, dachte an ihren Ex-Mann. »Nein.« Aber ich bin auch nicht normal, fügte sie in Gedanken hinzu.
 
   »Ich auch nicht.« Wenberg zuckte mit den Schultern. »Der Text über Sie und Paula Moog steht also im Zusammenhang mit diesem Bild. Jetzt müssen wir herausfinden, was Frau Puhlmann mit dem Foto wollte.« Sie machte eine kurze Pause, in der sie Billy prüfend ansah. »Dieses Bild, das offenbar vor über zwanzig Jahren gemacht wurde, ist erst vor wenigen Wochen entwickelt worden.«
 
   »Oh.« Billy wusste nicht recht, was dies zu bedeuten hatte. 
 
   »Wir fanden die datierten Negative im selben Umschlag.«
 
   »Was bedeutet das?«, fragte Billy.
 
   »Es bedeutet, dass es zum ersten Mal entwickelt worden ist. Irgendwo muss diese Filmrolle jahrelang gelegen haben.
 
   »Waren noch andere Bilder dabei?«, fragte Billy.
 
   »Drei fast identische Aufnahmen von Ihnen und Frank Himmel, das entspricht Ihrer Aussage. Ansonsten war der Film leer.«
 
   »Wann genau wurde er entwickelt?« 
 
   »Am 20.September. Können Sie mit diesem Datum etwas anfangen?« 
 
   »Nein. Aber ich frage Frau Winkler, warum Clarissa den Film hatte.«
 
   »Das werden wir selbst tun«, gab Wenberg zurück. »Haben Sie ihre Adresse?«
 
   »Nein, aber sie wohnt in Bad Bergzabern.«
 
   Wenberg notierte sich Tamys Namen und den Ort. »War Frau Winkler auch auf der Beerdigung letzten Dienstag?«
 
   Billy bejahte und Wenbergs Augen blitzten auf. »Und diese Julia ...«
 
   »Genau«, fiel ihr Billy ins Wort. »Diese Julia hat damals Frank ins Badezimmer gelockt.«
 
   Wenberg drehte den Stift in ihrer Hand und schien an Billy vorbeizustarren. Schließlich richtete sie sich auf und sagte: »Sie können gehen. Wir melden uns, wenn wir weitere Fragen haben.«
 
   Einen Moment überlegte Billy, ob sie von dem Kranz erzählen sollte. Sie dachte an Paulas Kinder. Nie würde Paula einen Mord begehen und damit ihre Verantwortung als Mutter gefährden. Es war aberwitzig. Doch die einzige Möglichkeit, die sie gerade sah.
 
   »Sprechen Sie auch mit Paula Moog?«, fragte sie vorsichtig. 
 
   »Natürlich.« Wenberg musterte sie gründlich. »Frau Moog wusste nichts von dem Bild, oder?«
 
   »Nein. Und wenn Frank mit ihr darüber gesprochen hätte, dann hätte sie das sicher nicht für sich behalten.« Sie stockte kurz. »Glauben Sie, dass diese alte Geschichte etwas mit Clarissas Tod zu tun hat?«
 
   Wenberg legte den Stift auf den Tisch. »Wir haben noch nicht genug Informationen, aber bis auf den Text und dieses Bild konnten wir bisher keine Auffälligkeiten in Frau Puhlmanns Leben finden.« Wenberg richtete sich auf und holte ein Formular aus ihrem Ordner. »Wenn Sie mir noch Ihre Kontaktdaten aufschreiben würden, wären wir fertig.« Sie schob ihren Stift über den Tisch und Billy füllte die Felder aus.
 
   »Falls noch etwas wäre«, sagte sie, während sie das Blatt der Kommissarin reichte, »könnten Sie mich einfach anrufen? Ich bin zeitweise bei meiner Mutter, möchte aber nicht, dass sie davon erfährt. Ich will sie nicht beunruhigen.«
 
   »Natürlich.« Wenberg schob das Formular mit Billys Daten in den Ordner. »Aber jetzt genießen Sie erst einmal Ihr Wochenende. Ich glaube nicht, dass wir Sie noch einmal brauchen.« 
 
   Billy hoffte, dass Wenberg recht behalten würde. Aber ein dunkles Gefühl ließ sie zweifeln.
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   Wohlig streckte sie sich aus und zog die weiche Decke bis über ihr Kinn. Sie lag in der gemütlichen Dachkammer, die sie in ihrer Jugend bewohnt hatte und die mit ihren knarrenden Holzdielen und der Aussicht auf die bewaldeten Hügel ein Schmuckstück war. Obwohl Billy bei ihrem Auszug alle persönlichen Dinge mitgenommen hatte und Ursula mittlerweile ihre gesamten Bastel- und Handarbeitssachen hier drinnen verwahrte, fühlte sich Billy in dem Raum noch immer geborgen und glücklich. Für einen winzigen Moment konnte sie hier die Ereignisse des Tages zur Seite schieben, doch kaum hatte sie sich ausgestreckt, kamen die Ängste zurück.
 
   Nachdem das Gespräch mit der Kommissarin beendet war, hatte sie in ihrer Wohnung ein paar Sachen zusammengepackt. Auf der Fahrt nach Freiamt hatte sie versucht, die Teile zu ordnen, zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen, aber es war ihr nicht gelungen. Wie sie die Dinge auch drehte, alle Fäden liefen zu Paula. Paula würde von der Polizei überprüft werden. Dennoch war Billy entschlossen, herauszufinden, ob Paula die Gründe für Franks Selbstmord kannte. Billy war immer davon ausgegangen, dass die vier Frauen ihr Geheimnis wahrten, doch nun waren zwei von ihnen tot. Billy musste schnellstmöglich mit Tamy sprechen. Sollte Paula die Wahrheit erfahren haben, dann von ihr.
 
   Franks Familie. Billy war sicher gewesen, dass Frank mit niemandem über das Bild geredet hatte, aber sie sah keinen anderen Weg, als selbst mit den Eltern zu sprechen. Und hätte sie sich nicht auf den Nachmittag mit Oren und Ursula gefreut, wäre sie gleich weitergefahren, doch sie hatte sich das für den morgigen Sonntag vorgenommen.
 
   Aber als sie schließlich um die Mittagszeit bei Ursula ankam, war Oren nicht mehr da gewesen. »Mach dir keine Gedanken«, hatte Ursula getröstet, die hin und weg von ihrem Enkel war. »Wir haben gemeinsam gefrühstückt, aber er sagte, dass er noch einiges erledigen muss. Er hat versprochen, sich zu melden.«
 
   Obwohl sie verstehen konnte, dass Oren Zeit für sich brauchte, war seine Abwesenheit wie ein Faustschlag in ihren Magen gewesen. 
 
   Der Nachmittag mit ihrer Mutter war angenehm und tröstlich gewesen, doch nun lag sie mit pochendem Herzen auf dem Rücken und ärgerte sich darüber, dass sie Oren nicht einmal nach seiner Telefonnummer gefragt hatte. Ursula hatte erzählt, dass er alles über Billy wissen wollte. Über ihre Freunde, ihre Hobbys und die Arbeit. »Es ist eindeutig, dass er sich genauso nach dir sehnt wie du nach ihm«, hatte Ursula sein Interesse interpretiert, aber Billy dachte eher an Orens aggressiven Mitbewohner. Es beunruhigte sie, nicht zu wissen, wie es ihm ging. Es beunruhigte sie mehr als die quälenden Fragen nach Clarissa und Paula. Sie schloss die Augen, atmete den Geruch von Weichspüler ein, der ihre Nase kitzelte, und versuchte, langsam zu atmen. Als ihr Handy auf dem Nachttisch klingelte, zuckte sie zusammen. Rasch richtete sie sich auf und griff nach dem Telefon.
 
   »Frau Thalheimer? Billy Thalheimer?«, fragte eine männliche Stimme. Oren klang anders. Tiefer.
 
   »Die bin ich.«
 
   »Mein Name ist Christian Puhlmann. Ich bin Clarissas Ehemann.« 
 
    »Oh.« 
 
   »Ich hoffe, dass ich nicht störe?«
 
   »Nein, überhaupt nicht. Ich ...« Sie hasste Floskeln, aber manchmal ging es nicht ohne. »Mein herzliches Beileid.«
 
   »Danke. Es war ein schrecklicher Schock.« Sie hörte ihn atmen und es schien, als würde er nach Worten ringen.
 
   »Ihre Telefonnummer war auf einem Zettel. Ich überlege den ganzen Tag, ob ich anrufen darf. Die Polizei kann mir nichts sagen, und ich will verstehen.«
 
   Billy konnte nur ahnen, wie es ihm ging. »Ich bin froh, dass Sie angerufen haben.«
 
   »Danke.« Er räusperte sich.»Sie war auf dem Weg zu Ihnen. Wissen Sie, warum Clarissa Sie sehen wollte?«
 
   »Nein, sie sagte nur, es sei wichtig.« Billy schwang die Beine aus dem Bett und stützte sich mit dem rechten Ellenbogen auf ihr Knie. »Wissen Sie es?«
 
   »Nein. «Seine Stimme klang belegt, als hätte er getrunken. »Aber sie schien besorgt, unruhig. Und als ich sie gefragt habe, hat sie nur gesagt, dass Sie in Schwierigkeiten stecken und sie sei schuld daran.«
 
   »Wer sei schuld daran?«
 
   »Clarissa.«
 
   Billy starrte auf das trockene Holz unter ihren Füßen. »Ich stecke in Schwierigkeiten und Clarissa hat Schuld daran?«
 
   »So hat sie es gesagt, ja.«
 
   Worauf wollte der Mann raus? »Ich weiß nichts von Schwierigkeiten.« Sie betrachtete ihre Fußnägel, deren dunkelroter Lack dringend erneuert werden musste. 
 
   »Der Text, den die Polizei in Clarissas Auto gefunden hat, haben Sie ihn gesehen?«, fragte er.
 
   »Ja, die Kommissarin gab ihn mir heute zum Lesen. Wissen Sie, woher Clarissa den Text hatte?«
 
   »Er war gestern früh in der Post. Ich habe nicht gewusst, was in dem Kuvert war, ich habe die Geschichte erst gelesen, als die Polizei sie mir gezeigt hat. Aber es war dieser Text, der Clarissa so nervös gemacht hat. Gleich, nachdem sie ihn bekam, hat sie gesagt, dass sie mit Ihnen sprechen muss.«
 
   »Wissen Sie, wo der Umschlag abgestempelt wurde?«
 
   »In Emmendingen. Auch das hat die Polizei erwähnt. Ich selbst habe nicht darauf geachtet.«
 
   Emmendingen? Das ergab keinen Sinn.
 
   »Hat Clarissa noch etwas anderes gesagt?«
 
   »Nein. Nicht gestern.« 
 
   Billy wartete kurz, dass er von sich aus weitersprach. Als er es nicht tat, hakte sie nach: »Und zuvor?« 
 
   »Vor einer Weile hat Clarissa mir zum ersten Mal von Ihnen erzählt. Von Ihnen und der Sache mit diesem Frank. Zuvor hatte sie nie ein Wort aus ihrer Schulzeit erwähnt.« 
 
   »Und was glauben Sie, warum Clarissa es plötzlich getan hat?« 
 
   »Es war seltsam. Ich hatte vor einer Weile den Eindruck, dass sie sich mit jemandem trifft, und war eifersüchtig. Doch sie sagte mir, dass es um keinen Mann geht. Nur um eine alte Geschichte. Dann erzählte sie mir von Ihnen.« 
 
   »Mit wem traf sie sich?« Billy hatte es noch nie leiden können, wenn Menschen beim Reden zu viele Pausen einlegten.
 
   »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie einige Male gegangen ist, ohne dass sie mir sagen wollte, was sie vorhatte. Das war sonst nicht ihre Art. Sie hat damals nur versichert, dass ich mir keine Sorgen mache müsse, aber sie hätte etwas bei jemandem aus ihrer Vergangenheit wiedergutzumachen. Bei einer Frau.«
 
   »Einer Frau?« Billy verstand nicht.
 
   »Ja. Mehr hat sie nicht gesagt. Ich weiß nur, dass Clarissa beunruhigt war. Sie hatte gestern eine Tauchgruppe. Normalerweise hat sie das ernst genommen.« Die Vergangenheitsform, in der er von seiner Frau sprach, schnürte Billy den Hals zu. 
 
   »Aber das, was sie mit Ihnen zu besprechen hatte, schien wichtig gewesen zu sein.« Sie hörte, wie er trank. »Und ich hatte gehofft, dass Sie mir mehr darüber sagen können.«
 
   »Leider verstehe ich das genauso wenig wie Sie. Warum glauben Sie, dass ein Zusammenhang zwischen Clarissas Treffen und dem Text bestand?«
 
   »Es war ungewöhnlich, dass sie damals ein Geheimnis um diese Treffen machte. Und in jener Zeit hat sie zum ersten Mal von Ihnen erzählt. Gestern dann zum zweiten Mal. Das kann kein Zufall sein.«
 
   »Danke.« Sie schluckte schwer. »Haben sie das alles der Polizei gesagt?«
 
   »Nicht das von der Frau, mit der sich Clarissa getroffen hat. Mir fiel erst später ein, dass es einen Zusammenhang geben könnte.«
 
   »Wann waren diese Treffen?«
 
   »Vor ein paar Wochen. Genau weiß ich das nicht mehr.« 
 
   Sie dachte an das Bild. »Mitte September?« 
 
   »Gut möglich. Ich bin aber nicht sicher.« 
 
   »Hat die Polizei irgendwelche Spuren erwähnt?« Vielleicht würde man ihm als nächstem Angehörigen mehr verraten.
 
   »Nein. Man hat mich nur gefragt, ob meine Frau sich kürzlich an der Hand wehgetan hat.«
 
   Ungeduldig kratzte sich Billy am Knie. »Warum?«
 
   »Offenbar fand man ein frisches Hämatom an den Fingerknöcheln, und es könnte sein, dass Clarissa sich gegen ihren Angreifer gewehrt hat.«
 
   »Und? Hatte sie sich wehgetan?«
 
   »Nicht dass ich wüsste, aber es kann trotzdem sein.«
 
   »Danke, dass sie mich angerufen haben«, sagte Billy und er versprach, sich zu melden, sollte er etwas Neues hören. Erst als sie das Gespräch beendet hatte, fiel ihr ein, dass sie Christian Puhlmann gar nicht gefragt hatte, wie es ihm ging. Erst gestern hatte er seine Ehefrau durch einen brutalen Mord verloren. Tränen schossen ihr in die Augen, Tränen der Wut über ihre Unsensibilität, über den Tod von Clarissa und über das Tosen in ihrem Kopf, das sie nicht verstehen ließ, was geschah.
 
   Eine Frau aus Clarissas Schulzeit, der Clarissa etwas schuldete. Paula! Unmöglich. Davon hätte Clarissa spätestens auf Julias Beerdigung erzählt. Aber verdammt, wen hatte Clarissa sonst gemeint? 
 
   Billy merkte, dass sie noch immer das Telefon in der Hand hielt. Sie tat es auf den Nachttisch, legte sich zurück in ihr Bett und zog die Decke bis über ihr Kinn. Doch dieses Mal stellte sich das wohlige Gefühl nicht ein. Nervös rieb sie ihre kalten Füße gegeneinander und zog fröstelnd die Schultern hoch.
 
   Was wolltest du mir sagen, Clarissa?, fragte sie tonlos und gab der alten Freundin ein stummes Versprechen: »Ich werde es herausfinden.«
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   Die Sonne, die früh durch das Dachfenster schien, bedeutete für Billy das Ende der quälenden Nacht. Nach einer ausgiebigen Dusche richtete sie den Frühstückstisch und wartete auf ihre Mutter. Als Ursula nach unten kam, musterte sie Billy, lief zu ihr und strich ihr mit der Hand über den Kopf.
 
   »Du siehst erschöpft aus. Wie geht es dir?«, fragte sie besorgt.
 
   »Mit mir ist alles Okay. Tut mir leid, dass ich mich gestern so früh verdrückt habe.«
 
   Ursula schenkte sich einen Kaffee ein, gab Zucker und Milch dazu und schob sich neben Billy auf die Eckbank. Die Bank gehörte zum eingebauten Mobiliar des Hauses und war der Lieblingsplatz der beiden Frauen. »Ich kann nur ahnen, wie du dich fühlst.« Sie meinte damit Oren. Von Clarissa wusste sie nichts. 
 
   »Ich bin glücklich, dass ich ihn wiederhabe.«
 
   »Du siehst aber nicht glücklich aus«, stellte Ursula fest.
 
   »Hat er dir von seinen Eltern erzählt?«
 
   »Ja. Von ihnen und seinem behinderten Bruder.«
 
   Billy nickte. Sicher hatte er den Mitbewohner mit den Drogen nicht erwähnt. »Ich mache mir Sorgen. Nein, das ist es nicht. Es beunruhigt mich, dass er einfach gegangen ist.« Sie zog ihre Beine auf die Bank und umfasste sie mit den Armen, um sich zu wärmen. »Bist du sicher, dass du ihm nicht eine Frage gestellt hast, die ihm unangenehm war?«
 
   »Ich habe es dir schon gestern gesagt und sage es nochmal: Er hat sich wohlgefühlt. Und er war es, der andauernd Fragen gestellt hat. Sosehr ich dich verstehe, ich verstehe auch ihn. Auch sein bisheriges Leben stülpt sich gerade um.«
 
   »Ich hatte nur den Eindruck, dass er froh ist, bei uns sein zu können.«
 
   »Das ist er auch. Aber er ist kein Kind mehr, das pausenlose Aufmerksamkeit benötigt. Alles, was du tun kannst, ist ihm das Gefühl zu geben, dass er jederzeit zu dir kommen kann.«
 
   Missmutig stand Billy auf und ging zu dem Holzkohlenherd. Auch er war bereits in der Küche gewesen, als Billy und Ursula eingezogen waren. Und obwohl Ursula einen modernen Herd besaß, nutzten sie den Alten gerne als Ofen, um das untere Stockwerk zu wärmen. Mit geübten Griffen machte Billy ein Feuer.
 
   »Bleibst du hier?«, fragte Ursula und ihr Tonfall verriet, dass sie sich darüber freuen würde.
 
   »Gerne. Zu Hause fällt mir die Decke auf den Kopf. Ich muss aber nochmal weg.«
 
   »Heute ist Sonntag«, gab Ursula zurück.
 
   »Ich muss etwas Privates erledigen.«
 
   Billy packte ihre Handtasche und verließ schließlich das Haus. Vielleicht hatte Ursula recht und sie sollte sich nicht um Oren sorgen, überlegte sie, als sie im Auto saß. Er mochte seine Probleme haben, doch welcher Jugendliche hatte die nicht? Sie dachte an den Abend von Clarissas Tod und musste augenblicklich lächeln. Selbst wenn er nicht ihr Kind wäre, würde sie ihn zauberhaft finden. Sein sensibles Wesen war ungewöhnlich für sein Alter, und seine Augen strahlten trotz aller Verschlossenheit eine Wärme aus, welche die jungen Mädchen sicherlich um den Schlaf brachte. Es war ein gänzlich unbekanntes Glück, das sie empfand, wenn es um Oren ging. Vielleicht war es das, was jemanden zu einem Familienmenschen machte, sinnierte sie, während sie auf der A5 Richtung Norden brauste. Billy hatte nie eine Familie gewollt. Noch einmal Kinder zu bekommen, wäre ihr wie Verrat an dem Kind erschienen, das sie damals hergegeben hatte, und auch das war ein Grund, warum ihre Ehe zerbrochen war. Einer von vielen. Aber jetzt schien es, als würde alles neben Oren an Bedeutung verlieren. 
 
   Sie musste sich zwingen, ihre Gedanken auf ihr Vorhaben zu richten. Gestern Abend noch hatte sie im Internet nach Franks Familie gesucht, und sie war erstaunt gewesen, wie einfach es war. In Bad Bergzabern gab es nur einen Eintrag unter dem Namen >Himmel<, und Billy meinte sich zu erinnern, in welcher Ecke der Stadt die Straße lag. >Almut Himmel<, kein männlicher Name stand dabei.
 
   Auch wenn Billy nie bei Frank gewesen war, kannte sie die hügelige Wohngegend, die sich in die steilen Pfälzer Weinberge schmiegte. Die Digitalanzeige ihres Autos zeigte 09:58 Uhr, als sie vor dem düster wirkenden Haus parkte. Es war das Mittlere von drei aneinander gebauten, identischen Reihenhäusern, und nur der ungepflegte Zustand unterschied es von den Nachbarbauten. Das schwarz schimmernde Dach war so tief gezogen, dass es die Fenster im Schatten verbarg, der steinerne Weg, der zur Haustür führte, war bedeckt mit Laub, und an der Häuserwand blätterte der Putz. Sie wollte gerade auf den rostigen Klingelknopf drücken, als sie näher kommende Schritte hörte. Sie wandte ihren Kopf und hielt inne, als sie die vertraute Gestalt in den Vorgarten einbiegen sah. Die Frau trug eine braune Strickjacke, die ihr bis zu den Knien reichte. Ihr schlammbraunes Haar war nach hinten gebunden. Als die Frau Billy entdeckte, riss sie erschrocken die Augen auf und wich einen Schritt zurück. Billy drehte sich vollständig um und lief langsam die Treppe hinunter auf die Frau zu, die innehielt, als hätte sie einen Geist gesehen. Ungefähr drei Meter vor der Frau blieb Billy stehen und stemmte die Hände auf die Hüften.
 
   »Hallo Tamy«, sagte sie mit gerunzelter Stirn.
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   Tamy starrte sie an und öffnete ihren Mund wie eine Kaulquappe, die nach Luft schnappt. 
 
   Billy gab ihr einige Sekunden, bis sie ihr die unvermeidliche Frage stellte: »Was tust du hier?«
 
   Wiederholt schnappte Tamy nach Luft und stemmte ebenfalls die Hände in die Hüften, was bei ihr aussah wie bei einem trotzigen Kleinkind. »Und was tust du hier?«
 
    »Ich möchte mit Franks Familie sprechen.«
 
   »Was willst du von Frau Himmel?«, gab Tamy schrill zurück.
 
   »Ich will wissen, was sie über Franks Tod weiß.«
 
   »Bist du wahnsinnig?« Tamy lief rot an. »Sie weiß nichts darüber, sonst hätten wir das damals erfahren. Wenn wir sie darauf ansprechen, wird sie misstrauisch.«
 
   »Ich weiß, welche Fragen ich stellen muss. Aber jetzt bist du dran, was willst du hier?« 
 
   Tamy neigte ihren Kopf und schürzte die Lippen, als würde sie überlegen. Dann strafften sich ihre Schultern. »Ich will sehen, wie es Franks Mutter geht, nachdem ich auf Julias Beerdigung an alles erinnert worden bin.«
 
   »Du hast Kontakt zu Franks Mutter?«
 
   »Nein. Ich war noch nie zuvor hier.«
 
   Billy spürte die Wut in ihrem Bauch erwachen. »Lüg nicht, Tamy«, sagte sie mit gefährlicher Ruhe und Tamy ging noch einen Schritt nach hinten. 
 
   »War die Polizei bei dir?«, hakte sie nach.
 
   »Polizei?« Tamy schien ahnungslos und Billy entschied, mit offenen Karten zu spielen. Tamy würde es ohnehin bald erfahren. 
 
   »Soll ich dir sagen, warum ich hier bin?«
 
   Tamy blieb stumm und sah Billy dabei an, als erwarte sie eine Strafe.
 
    »Clarissa wurde vorgestern ermordet.« 
 
   Sie registrierte mit dunkler Befriedigung, wie Tamys ohnehin fahle Gesichtsfarbe einem Leichengrau wich. »Sie wurde in ihrem Auto erdrosselt und neben ihr lag, fein säuberlich mit einem Computer getippt, die wahre Geschichte von mir und Paula.« Sie machte eine Pause, um ihren Worten Gewicht zu verleihen. Mit einer harten Bewegung schlug Tamy die Hände vor ihren Mund, stieß einen spitzen Schrei aus und biss in ihre Hand. »Das ist nicht wahr«, wimmerte sie wie ein Welpe, ohne die Hand aus ihrem Mund zu nehmen. 
 
   »Beherrsche dich!«, fuhr Billy sie an. 
 
   Tamy zuckte zusammen und ließ langsam die Hände sinken. Billy schwankte zwischen dem Wunsch, Tamy zu trösten, und dem, sie ordentlich durchzuschütteln. Tamys Lippen begannen zu zittern. Sie schob ihren Jackenärmel hoch und kratzte sich herb am Unterarm. 
 
   »Clarissa hatte kurz vor ihrem Tod Kontakt mit einer aus unserer Schulzeit. Und ich gehe davon aus, dass sie mit dieser Person über Frank gesprochen hat.«
 
   »Das würde Clarissa nie tun!«
 
   »Die Polizei fand bei ihr jenes Bild, das du damals von mir und Frank gemacht hast.«
 
   Tamy funkelte sie wütend an. »Du lügst, Billy! Du lügst, um mir Angst zu machen.«
 
   Billy schüttelte den Kopf. »Ich wurde deshalb gestern von der Kripo verhört. Ich musste ihnen auch deinen Namen geben, sicher wird bald jemand bei dir auftauchen.
 
   »Du hast der Polizei meinen Namen gesagt?«
 
   »Ich musste es tun. Es sieht so aus, als bestünde da ein Zusammenhang.«
 
   »Oh Gott! Jetzt kommt alles raus.«
 
   Billy machte einen Schritt auf Tamy zu und legte ihr beruhigend die Hand auf die verkrampfte Schulter. »Ich finde, es war höchste Zeit, mit den alten Lügen aufzuräumen.«
 
   Tamy wich zurück. »Du kannst das leicht sagen! Du lebst weit weg von den Menschen hier. Ich dagegen ...« Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle und Billy fühlte sich auf einmal schrecklich hilflos.
 
   »Es ist so lange her, Tamy. Wir waren jung und keiner von uns hat das gewollt.«
 
   »Es ist dennoch passiert«, gab Tamy schrill zurück.
 
   »Und nun ist Clarissa tot. Wir müssen der Polizei dabei helfen, ihren Mörder zu finden.« Billy klang beschwörend.
 
   Tamy sah sie aus geweiteten Augen an.
 
   »Wie kam Clarissa zu dem Bild?«, fragte Billy.
 
   »Sie kann es nicht haben. Der Film, den ich damals benutzte, liegt bei mir zu Hause. Ich habe ihn nie zur Entwicklung gebracht.«
 
   »Offenbar irrst du dich.«
 
   »Unmöglich!«
 
   Billy stöhnte. »Du solltest den Film schleunigst entwickeln lassen. Dann werden wir sehen, ob es der Richtige ist.«
 
   »Du meinst, jemand hat ihn vertauscht?«, wimmerte Tamy.
 
   »Ich weiß es nicht.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Aber ich will jetzt mit Frau Himmel sprechen. Gehst du mit rein?«
 
   »Was willst du ihr sagen?«
 
   Billy verdrehte die Augen. »Das sagte ich doch. Ich will wissen, ob sie mehr weiß, als wir ahnen.«
 
   »Und wirst du ihr die Wahrheit erzählen?«
 
   Billy überlegte. Sie hatte es nicht vorgehabt, aber die Polizei würde sicherlich auch mit Frau Himmel sprechen.
 
   »Wir sollten die Wahrheit sagen. Sie wird es sowieso erfahren.«
 
   »Nein!« Tamy hob anwehrend die Hände. »Billy, ich kann das nicht. Sie kennt mich sicherlich vom Sehen.« Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.
 
   »Okay, Tamara, wir sagen es nicht, zumindest nicht sofort. Aber wir gehen jetzt rein und sprechen mit ihr.«
 
   »Nicht wir. Du kannst das tun.« Tamy wollte sich umdrehen, doch Billy lief ihr nach und hielt sie fest. Nicht, dass sie Wert darauf legte, die winselnde Tamy dabei zu haben. Doch sie war sich plötzlich sicher, dass es für Tamy wichtig sei, sich Frau Himmel zu stellen.
 
   »Wir machen das zusammen!«
 
   Gereizt löste sich Tamy aus Billys Griff. »Warum?«
 
   »Ich will sicher sein, dass du mich nicht angelogen hast.« Auch das war ein Grund, gestand sich Billy ein.
 
   »Warum angelogen?« Tamys Stimme klang hektisch und Billy funkelte sie böse an. »Ich will wissen, ob du Franks Mutter wirklich nicht näher kennst.« Und ihr in einer schwachen Minute alles gebeichtet hast.
 
   Tamy sah kurz auf den Boden und schürzte die Lippen. »Also gut. Aber du redest mit ihr.« Sie lief voraus und stieg die vierstufige Steintreppe hinauf. Billy sah ihr kurz hinterher, bevor sie ihr folgte. Oben wich Tamy zur Seite und ließ Billy den Klingelknopf drücken. Von innen hörte man einen altmodischen Glockenschlag.
 
   »Scheint niemand da zu sein«, stellte Tamy erleichtert fest. 
 
   Billy klingelte noch einmal, diesmal länger.
 
   »Jetzt lass gut sein«, quengelte Tamy.
 
   »Still«, befahl Billy und lauschte. 
 
   Innen hörte man Schritte, die Tür öffnete sich einen Spalt und eine Frau mit dunklen, glattgeföhnten Haaren sah hinaus.
 
   »Frau Himmel?«
 
   »Ich bin nicht Frau Himmel. Was wollen Sie von ihr?«
 
   »Mein Name ist Sibylle Thalheimer«, sprach Billy in den Türspalt. Ich und meine Bekannte würden gerne mit ihr sprechen.«
 
   »Worüber denn?«, fragte die Frau argwöhnisch und blinzelte.
 
   »Wie sind ehemalige Schulkameraden von Frank.«
 
   »Frank? Der ist lange tot.«
 
   »Das wissen wir. Dürfen wir bitte mit Frau Himmel sprechen?«
 
   Die Frau schloss die Haustür und man hörte das metallische Klicken einer Sicherheitskette. Dann öffnete sich die Tür vollständig. Die Frau hob ihre Hand an die Stirn, um ihre ungewöhnlich hellblauen Augen vor dem Sonnenlicht zu schützen. Sie trug teuer aussehende Samthosen und weiße Turnschuhe. Sie ließ die beiden Frauen in den Flur hinein. »Almut ist krank. Ich wohne im Haus nebenan und kümmere mich um sie.«
 
   »Was hat sie?«, fragte Tamy leise.
 
   »Es sind die Depressionen. Almut litt schon immer darunter, aber seit zwei Jahren arbeitet sie nicht mehr. Seither schafft sie es kaum noch, aus ihrem Bett aufzustehen. Vielleicht tut es ihr gut, Freunde von Frank zu empfangen.«
 
   Billy sah sich unbehaglich um. Der geräumige Flur und das angrenzende Wohnzimmer waren ebenso düster, wie es das Äußere des Hauses vermuten ließ. Gleich neben der Tür stand ein Katzenklo, das einen beißenden Geruch verströmte, und unpassend fröhliches Gelächter und helle Blitze aus dem Nebenraum zeugten davon, dass ein Fernseher lief.
 
   »Gehen Sie rein«, sagte die Frau und zeigte auf das Wohnzimmer. Billy ging als Erste. Der Boden war voller Krümel und Katzenhaare, die sich mit Staub zu watteähnlichen Gebilden verbunden hatten. Frau Himmel saß auf einem Sessel und hatte ihre Beine, die in weiten Jogginghosen steckten, auf den Tisch gelegt. Billy schüttelte sich innerlich, als sie die nackten Füße der Frau betrachtete, deren Fersen überzogen waren mit gelber Hornhaut. Zwei elegant aussehende Rassekatzen lagen auf dem braunen Teppich, und hier roch es noch schärfer als im Flur. Billy versuchte, flach durch die Nase zu atmen. 
 
   »Du hast Besuch, Almut«, sagte die Frau und drückte sich an Billy vorbei, um den Fernseher auszuschalten. Erst als die Geräusche erloschen, drehte Frau Himmel ihren Kopf und sah Billy und Tamy gleichgültig an. Ihre von grauen Strähnen durchzogenen Haare hingen matt auf ihre Schulter.
 
   »Die beiden sind Freunde von Frank.«
 
   Beim Namen ihres Sohnes huschte ein Lächeln über ihr fahles Gesicht. 
 
   Billy trat zum Sessel und reichte der Frau die Hand. »Sibylle Thalheimer, und das ist Tamara Winkler.«
 
   »Sind wir uns schon begegnet?«, fragte sie und musterte Tamy.
 
   »Wir haben uns ab und zu in der Stadt gesehen«, erklärte diese.
 
   »Und Sie waren mit Frank befreundet?«
 
   Tamy trat einen Schritt zurück.
 
   »Nicht eng«, sagte Billy vorsichtig. »Wir waren Klassenkameraden.«
 
   Die Augen der Frau wurden dunkel. »Es war ein schreckliches Unglück für unsere Familie.«
 
   »Almut war damals mit ihrer Tochter beim Einkaufen, als es passierte«, wandte sich die Nachbarin an Billy. »Als sie heimkam, lag Frank tot im Wohnzimmer. Ich hatte gerade meine Tochter zu einer Freundin gebracht und kam nach Hause, als ich ihr Schreien hörte.«
 
   »Und was geschah dann?«, fragte Tamy. 
 
   »Ich ging hinüber. Almut stand im Wohnzimmer und schrie, Katja kauerte im Flur und hielt sich die Ohren zu. Ich rief einen Krankenwagen, ich habe gehofft, dass Frank noch lebt. Doch der Arzt sagte, dass der Schuss ihn sofort getötet haben muss.«
 
   »Katja ist Franks Schwester?«, hakte Billy nach und die Frau nickte.
 
    »Wissen Sie, warum er das getan hat?«, fragte Tamy mit zitternder Stimme und ignorierte Billys beschwörenden Blick.
 
   Almut Himmels Augen klebten leer an der Decke.
 
   »Frank war mitten in der Pubertät«, erklärte die Nachbarin schnell, während sie Franks Mutter besorgt musterte. »In diesem Alter müssen die Jugendlichen mit allerlei verwirrenden Emotionen umgehen.«
 
   Frau Himmel sah Billy an und ihre Augen glänzten. »Ich hatte wenig Zeit für ihn.« Meine Tochter war klein und forderte meine Aufmerksamkeit. Und Frank lief nebenher.« Eine Träne rann ihre an ihrer Wange herunter. »Ich dachte immer, er sei glücklich.«
 
   Billys Brustraum war eng, das Atmen fiel ihr schwer und sie wusste nicht, ob es an der schlechten Luft im Raum lag, oder an ihrer Schuld.
 
   »Das dachte ich auch«, sagte sie und zwang sich, daran zu denken, warum sie hier war. »War er nicht sogar frisch verliebt?« 
 
   Almut Himmel drehte ihren Kopf zu ihr, die Bewegung schien sie Kraft zu kosten. »War er das?« 
 
   »Ich dachte, er hätte sich zu der Zeit mit Paula getroffen.« 
 
   Frau Himmel wandte den Blick wieder zu dem ausgeschalteten Fernseher. »Möglich.« 
 
   »Kannten Sie Paula?«, hakte Billy nach.
 
   Franks Mutter hob die Schultern. Ihre Nachbarin ging zu ihr und berührte leicht ihren Arm. »Geht es dir gut, Almut?«
 
   »Ich kann mich an keine Paula erinnern«, gab Frau Himmel schwach zurück.
 
   Die Nachbarin wandte sich mit einem tadelnden Blick an Billy. »Jugendliche in Franks Alter stellen nicht alle ihre Freunde den Eltern vor. Hören Sie auf, Almut zu verwirren.« 
 
   »Ist schon gut, Marianne«, sagte Frau Himmel leise.
 
   Billy sah das Gesicht der Frau, sah die tiefen Falten um deren Augen und ihren leeren Blick. Als wäre ein Teil von ihr längst nicht mehr hier. Die Nachbarin strich ihr über das schüttere Haar.
 
   »Wie hat Katja den Tod ihres Bruders aufgenommen?« Billy musste sich zu dieser Frage zwingen. Almut Himmel gab einen Laut von sich, der wie ein Grunzen klang.
 
   »Sie war sechs Jahre alt«, antwortete die Nachbarin. »Zehn Jahre jünger als Frank, das Verhältnis war nicht eng. Aber natürlich war es schwer für Katja, ihre Mutter so leiden zu sehen. Katja war damals viel bei uns. Meine Tochter ist so alt wie sie und die beiden waren befreundet.«
 
   »Sie haben sich also um Katja gekümmert?«
 
   »Sie war wie eine zweite Tochter für mich. Wir haben sogar einen Durchbruch zwischen den Zimmern der Mädchen gemacht und eine Tür eingebaut, sodass Katja kommen kann, wann immer sie will.«
 
   Almut Himmel drehte den Kopf schwerfällig zu Billy. »Ich bin müde.«
 
   »Ruh dich aus«, sagte die Nachbarin und klopfte ihrer Freundin nochmal auf die Schulter. »Ich bringe Sie raus«, sagte sie zu Billy und Tamy.
 
   »Auf Wiedersehen«, verabschiedete sich Billy, doch Frau Himmel schien es nicht zu hören.
 
   »Würdest du mir den Fernseher anstellen?«, bat sie, und die Nachbarin erfüllte ihren Wunsch. Dann führte sie die Frauen zurück in den Flur. An der Wand hing ein Bild von Frank, wie Billy ihn in Erinnerung hatte. Frank hatte den Arm um ein kleines Mädchen mit dunklen Locken gelegt. Das musste Katja sein.
 
   »Almut nimmt Medikamente. Manchmal erzählt sie mir etwas, und mitten im Satz verfällt sie plötzlich in Schweigen.« Die Frau öffnete die Haustür.
 
   »Was ist mit Herrn Himmel? Lebt der noch hier?«, fragte Billy.
 
   Almut und Günther haben sich kurz nach Franks Tod getrennt. Günther hatte nie viel für die Familie übrig, doch als seine Frau mehr und mehr Aufmerksamkeit brauchte, ging er einfach. Aber er ist vor ein paar Jahren gestorben.«
 
   »Und Katja?«, fragte Billy.
 
   Die Frau drückte die offene Tür wieder zu und musterte Billy argwöhnisch. »Warum wollen Sie das alles wissen?«
 
   »Mir geht es um Franks ehemalige Freundin, Paula. Sie leidet immer noch unter Franks Tod, und ich hatte gehofft, für sie ein paar Antworten zu finden.« Die Lüge fiel ihr leicht.
 
   »Katja hat bestimmt keine Antworten darauf. Sie hat damals wenig davon mitbekommen. Dafür habe ich gesorgt.« 
 
   »Haben Sie noch Kontakt zu Katja?«
 
   »Sie besucht mich regelmäßig.«
 
   »Wo kann ich sie finden? Ich würde gerne mit ihr sprechen.« 
 
   Die Frau warf ihr einen kühlen Blick zu. »Katja hat eine Pferdepension am Rande von Oberotterbach.« Sie streckte Billy die Hand hin und zeigte damit, dass das Gespräch beendet war. 
 
   »Danke, dass Sie uns reingelassen haben«, sagte Billy.
 
   Während die Frau die Tür öffnete, murmelte Tamy einen kurzen Gruß zum Abschied und folgte Billy stumm die Stufen hinunter. Billy lief ein paar Schritte auf dem Gehsteig entlang und war froh, der hoffnungslosen Atmosphäre zu entkommen. 
 
   »Schrecklich, dort drinnen«, stellte sie fest, als sie ihr Auto erreicht hatte. Mit dem Ellenbogen lehnte sie sich gegen das Dach. »Frau Himmel hat jedenfalls nichts mit der Sache zu tun.«
 
   »Womit soll sie denn zu tun haben?«, fragte Tamy. »Etwa mit dem Mord?« 
 
   »Man weiß nie. Aber diese Frau ist selbst an ihrer Schuld zerbrochen. Sobald die Polizei den Mörder gefunden hat, komme ich zurück und sage ihr die Wahrheit.« 
 
   »Warum?« Tamy drehte eine Haarsträhne um ihren Finger.
 
   »Weil es ihr helfen wird zu erkennen, dass sie nicht als Mutter versagt hat. Dass Franks Selbstmord meine Schuld war.«
 
   »Unsere Schuld«, murmelte Tamy.
 
   »Nein, Tamy. Es war meine Schuld.« Für Billy gab es in diesem Moment nichts Wichtigeres, als dass Tamy ihr glaubte, denn es war die Wahrheit. Sie hatte nicht nur Frank manipuliert, sondern hatte auch Tamys Wunsch nach Billys Freundschaft schamlos ausgenutzt. Und erst jetzt begriff sie, dass Tamy all die Jahre ebenso unter der Schuld gelitten hatte wie sie selbst.
 
   »Das spielt alles keine Rolle mehr.« Tamys Unterlippe hing herunter, und sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen.
 
   »Hast du Lust, dass wir zusammen einen Kaffee trinken?«, fragte Billy spontan. 
 
   Tamys Augen leuchteten auf. »Wir können zu mir, wenn du magst.« 
 
   Billy warf einen Blick auf die Armbanduhr. Lange würde sie sich nicht aufhalten können, aber sie schuldete Tamy ein wenig Zeit. »Gerne. Aber zuerst will ich mit Katja sprechen.« 
 
   »Warum?« 
 
   »Weil ich wissen will, ob sie genauso ahnungslos ist wie ihre Mutter. Kommst du mit?« 
 
   »Ich weiß nicht.« Sie zog ihre Schultern bis zu den Ohren und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich kann das mit Clarissa noch immer nicht glauben. Glaubt die Polizei ernsthaft, dass ihr Tod etwas mit dem Text zu tun hat?«
 
   »Der Text ist der einzige Hinweis. Für mich ergibt die Sache auch keinen Sinn. Aber ob ein Zusammenhang besteht oder nicht, spielt keine Rolle. Ich will wissen, wer diesen Schrott geschrieben hat.«
 
   »Was soll denn Katja damit zu tun haben? Sie kannte weder dich noch Paula.«
 
   »Ich weiß es nicht. Aber im Moment sieht es danach aus, als ginge es hier um Rache. Und wer sollte daran Interesse haben außer Paula selbst oder jemand aus Franks Familie?«
 
   »Selbst wenn Katja etwas von uns gewusst hätte, den Text kann sie nicht geschrieben haben!«, ereiferte sich Tamy. «Diese Details, die Namen eurer Eltern ...«
 
   Billy neigte ihren Kopf und taxierte Tamy. Sie hatte kein Wort über diese Details verloren. »Woher weißt du das alles?«
 
   Tamys Augen flackerten. Sie rieb ihren Nasenrücken, ließ die Hand sinken und sah Billy an. »Ich habe vor zwei Tagen offenbar denselben Text bekommen.«
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   Es war nicht schwer, Katjas Haus zu finden. Schon von der Straße aus sah man die eingezäunten Weiden, auf denen Pferde grasten.
 
   Billy pfiff beeindruckt durch die Zähne. Ein mindestens zehn Meter langer Pferdestall aus glänzendem Holz, ein gepflegter Reitplatz, über den ein schlanker Mann auf einem Schimmel trabte, dahinter ein einstöckiges Holzhaus mit karierten Gardinen vor den Fenstern. Billy parkte und öffnete die Tür, während Tamy keine Anstalten machte, sich abzuschnallen. Sie war schließlich mitgefahren, auch wenn Billy sie nicht dazu überredet hatte.
 
   »Was ist los?« Billy lehnte sich wieder zurück.
 
   »Mir ist das alles unheimlich.«
 
   »Was denn?« Sie konnte ihre Gereiztheit nicht verbergen.
 
   »Das mit Clarissa. Ist dir klar, dass Julias Tod vielleicht auch Absicht war?«
 
   Billy stöhnte. Nein, daran hatte sie noch nicht gedacht. Aber Julia wurde von einem LKW von der Straße gedrängt, während Clarissas Mörder nicht einmal versucht hatte, den Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen. »Quatsch«, gab sie zurück. 
 
   »Denk doch logisch«, beharrte Tamy und klang wie ein winselnder Welpe. »Julia war Bitch 4 und die Erste, die tot war, Clarissa war Bitch 3. Als Nächstes ...« Ihre Unterlippe bebte. Billy führte ihre Hände vor der Brust zusammen und berührte mit den Fingern nachdenklich ihre Nase, als sie an die etwas verdrehte Hierarchie der Betas dachte. Sie selbst war die Erste gewesen, B1, die Gründerin des Clubs und dessen Oberhaupt, ursprünglich war als zweite Clarissa gekommen und dann Julia. Tamy hatten sie quasi als Belohnung vor Clarissa geschoben. Als Belohnung dafür, dass sie mit Paula gebrochen und sich den Betas angeschlossen hatte.
 
   »Das macht doch keinen Sinn«, winkte sie schließlich ab. Wir haben damals einen Fehler gemacht, aber deswegen zwanzig Jahre später abgeschlachtet zu werden?« Sie lachte freudlos.
 
   »Immerhin haben wir ein Leben auf dem Gewissen«, gab Tamy bitter zurück.
 
   »Nein! Wir waren grässlich zu Frank, und jeder von uns würde alles tun, um es ungeschehen machen zu können. Aber wir konnten nicht wissen, dass Frank so schwach ist.« Sie schlug mit der Faust auf ihr Knie. »Niemand konnte das wissen!«
 
   Eine Weile redete keiner der beiden, sondern hing seinen eigenen düsteren Gedanken nach, bis Billy das Schweigen brach.
 
   »Aber jetzt sag du mir mal ehrlich, was du bei Franks Mutter wolltest.«
 
   Tamy starrte hinaus auf die herbstlich gefärbten Bäume, die im milchigen Sonnenlicht schimmerten. »Dasselbe wie du. Ich wollte herausfinden, ob sie etwas weiß.«
 
   »Von uns?«
 
   Tamy nickte. »Als ich vorgestern den Text in meinem Briefkasten fand ...« Sie schluckte. »Erst der Kranz auf Julias Grab und dann das. Ich wollte es verstehen, aber mir fiel niemand ein, der das hätte tun können. Außer Franks Mutter.«
 
   Billy nickte nachdenklich. »Mir geht diese Person nicht aus dem Kopf, mit der Clarissa sprach. Eine Person aus der Schulzeit, der sie etwas schuldet.«
 
   »Wer hat dir darüber erzählt?«, fragte Tamy.
 
   »Clarissas Mann. Er glaubt, dass ein Zusammenhang zwischen dieser Frau und dem Text besteht, und er sagte, dass sich Clarissa Sorgen um mich machte.« 
 
   Tamy drückte sich mit versteinerter Miene gegen ihre Sitzlehne.
 
   Billy klatschte zweimal in die Hände. »Aber jetzt reden wir mit Katja. Dafür sind wir schließlich hier.« Sie stieg aus und wartete, bis Tamy neben ihr war. Gemeinsam liefen sie auf die Reitanlage zu. Ein junges Mädchen in Reithosen führte ein Pony am Halfter aus den Stallungen.
 
   »Kannst du uns sagen, wo wir Katja Himmel finden?« 
 
   Das Mädchen zeigte hinter sich. »Sie ist in der vorletzten Box rechts.« 
 
   Entschlossen betrat Billy gefolgt von Tamy den Stall. Ein angenehmer Duft nach Pferden empfing sie. Die Luft war staubig und warm, ein riesiger Rappen schnaubte, als sie vorbeigingen.
 
   In der zweitletzten Box auf der rechten Seite sah sie einen dunklen Schopf. »Katja Himmel?«, fragte sie. 
 
   Die Frau, die einem abgemagerten Haflinger die Beine bandagierte, richtete sich auf. Ihre dunklen Augen funkelten wütend. Billy erkannte sofort das Mädchen von dem Bild in Almut Himmels Flur.
 
   »Was ist?« Katja trug enge Jeans und schmutzige Gummistiefel, ihre Locken hingen ihr wirr ins Gesicht und ihre sommersprossige Haut war gerötet.
 
   »Wir sind ehemalige Schulkameraden von Ihrem Bruder.« 
 
    »Von Frank?« Katja pustete eine Locke aus der Stirn.
 
   »Ja. Haben Sie zwei Minuten Zeit?« 
 
   »Eigentlich nicht. Sarina ist krank und ich erwarte jeden Moment den Tierarzt.« 
 
   »Was hat sie denn?«, fragte Billy und streckte dem Pferd ihre flache Hand hin. 
 
   »Sie gehörte einem Mädchen, das sich mittlerweile zu alt fühlt für Pferde und lieber tanzen geht. Sarina hat entzündete Gelenke, die nicht behandelt wurden, dazu ist sie unterernährt. Gestern wollte der Vater des Mädchens sie zum Abdecker bringen.« Katjas Stimme klang laut und zornig. 
 
   »Die kennen mich dort und haben mich angerufen. Zum Glück.« Sie tätschelte der Stute den Hals, eine Geste, die sie selbst mehr zu beruhigen schien als das Tier.
 
   »Kümmern Sie sich beruflich um die Tiere?«, fragte Billy. 
 
   »Beruflich die Pferde vor dem Schlachter retten?«, Katja lachte bitter. »Nein, es ist mein Hobby.« 
 
   Tamy stieß sie unauffällig mit dem Finger in die Seite, ein Zeichen, dass Billy endlich zum Punkt kommen sollte. Billy ignorierte es. »Ein teures Hobby, oder?« 
 
   »Um das zu finanzieren, vermiete ich Ställe.« 
 
   Der alte Haflinger streckte seinen Kopf und stupste Billy mit den feuchten Nüstern gegen die Brust. Billy kraulte ihn vorsichtig hinter den Ohren.
 
   »Reiten Sie auch?«, erkundigte sich Katja, die sich offenbar die Wut von der Seele geredet hatte.
 
   »Ich habe mich nie getraut, auf ein Pferd zu steigen.« Wieder ein Rempler von Tamy.
 
   »Aber warum wir hier sind ...« 
 
   Katja sah sie neugierig an.
 
   »Wissen Sie, warum Frank sich umbrachte?« 
 
   Auf Katjas Gesicht legte sich ein Schatten. »Nein, ich habe es nie verstanden. Wissen Sie es denn?« 
 
   Billy zögerte. »Nein«, sagte sie schließlich, um nicht das Versprechen zu brechen, das sie Tamy gegeben hatte. »Wir waren damals alle schockiert. Ich bin kurz nach Franks Tod weggezogen und war seitdem nicht mehr hier. Doch vergessen habe ich Ihren Bruder nie.« Wenigstens das war die Wahrheit.« 
 
   »Waren Sie mit ihm befreundet?« 
 
   »Ich war einmal mit Franks Freundin befreundet.« Billy fühlte sich unbehaglich.
 
   »Paula?« 
 
   Billy riss die Augen auf. Katja wusste von Paula. »Ja«, presste sie hervor.
 
   »Es scheint Sie zu wundern, dass ich Paula kenne«, stellte Katja fest.
 
   »Das stimmt. Ich war gerade bei Ihrer Mutter, die wusste nichts von ihr.« 
 
   »Frank hat Paula nie mit nach Hause gebracht. Ich kannte sie damals auch nicht. Erst Jahre später sprach sie mich einmal auf der Straße an. Sie erzählte mir, dass sie mit Frank befreundet gewesen war, und fragte mich dasselbe, wie Sie jetzt.« 
 
   Billys Scheitel kribbelte. »Warum er Selbstmord beging?« 
 
   Katja lehnte sich an den massigen Körper des Pferdes, das dies nicht einmal zu registrieren schien. »Genau. Sie hat offenbar darunter gelitten.« 
 
   »Was haben Sie ihr gesagt?« 
 
   »Natürlich dasselbe wie Ihnen. Dass ich es nicht weiß. Ich kannte meinen Bruder nicht wirklich gut.« 
 
   Am Rande ihres Sehfeldes sah Billy die unruhigen Bewegungen von Tamy. »Sie hatten keine Beziehung zueinander?« 
 
   »Doch, die hatten wir.« Katja lachte. »Ich vergötterte ihn und ging ihm auf die Nerven, er traf seine Freunde nur noch außerhalb unseres Hauses, weil er mich zu Hause nie loswurde. Aber manchmal las er mir vor oder spielte mit mir.« Sie verschränkte ihre Arme. »Unsere Beziehung war völlig normal.« 
 
   »Hallo Frau Himmel.« 
 
   Billy drehte sich um. Ein Mann mit einer großen Ledertasche in der Hand stand hinter ihr. Der Tierarzt.
 
   »Gut, dass Sie da sind«, begrüßte ihn Katja. Zu Billy gewandt sagte sie: »Es tut mir leid, aber wir müssen uns um Sarina kümmern.« 
 
   »Eine letzte Frage bitte.« Billy fühlte sich wie ein Vertreter von Staubsaugern, doch Katja nickte.
 
   »Haben sie näheren Kontakt zu Paula gehabt?« 
 
   »Nein. Wir sehen uns manchmal und unterhalten und kurz. Mehr nicht.« 
 
   Billy streckte ihr die Hand hin. »Vielen Dank, Frau Himmel.« 
 
   »Sagen Sie Katja. Und falls Sie sich doch einmal auf ein Pferd trauen wollen, melden Sie sich.« Sie neigte den Kopf. »Wer sind Sie eigentlich?« 
 
   Billy lachte verlegen und stellte sich vor.
 
   Dann ließen Sie Katja und den Arzt im Stall zurück.
 
   »Das war sehr aufschlussreich«, sagte Tamy mit unverhohlener Ironie, als sie zu Billys Auto liefen.
 
   »Das war wirklich aufschlussreich.« Billy öffnete die Tür und stieg ein. »Immerhin wissen wir jetzt, dass es Paula wichtig war, herauszubekommen, warum sich Frank erschossen hat.« Sie wartete, bis sich Tamy angeschnallt hatte, und ließ den Motor an.
 
   »Natürlich war es ihr wichtig, aber sie hat nichts erfahren.« 
 
   »Nicht von Katja. Aber Paula ist niemand, der so einfach aufgibt.« Das Blut in ihren Venen schien zu schäumen.
 
   »Kommst du jetzt noch mit zu mir?« Tamy klang ängstlich.
 
   »Klar. Aber lange kann ich nicht bleiben.« 
 
   Billy fuhr zurück nach Bad Bergzabern und ließ sich dann quer durch die Innenstadt dirigieren.
 
   Das Haus, in dem Tamy lebte, war ein einfallsloser Mehrfamilienbau aus den achtziger Jahren. Quadratische Balkone, die von scheußlichen Metallgittern umrandet waren,  zierten die Fassade, und auf fast jedem der Balkone stand eine riesige Satellitenschüssel.
 
   »Leben deine Eltern noch in Bergzabern?«, fragte Billy, während sie Tamy die Treppe hinauf in den dritten Stock folgte.
 
   »Immer noch in derselben Wohnung«, gab Tamy knapp zurück und holte ihren Schlüssel hervor. Billy war nur einmal bei Tamy gewesen. Ihre Mutter war eine übergewichtige, mürrische Frau mit einem Faible für europäische Königshäuser, von deren Mitgliedern die Bilder überall in der Küche hingen. Den Vater hatte sie nie gesehen und hatte auch keinen Wert darauf gelegt. Laut Tamy interessierte der sich weder für seine Tochter noch für ihre Freunde. 
 
   Tamy ließ Billy eintreten und schloss dann hinter ihnen die Tür. Es roch intensiv nach künstlicher Vanille. Duftkerzen, folgerte Billy.
 
   »Ich koche uns Kaffee, geh rein und setz dich.« Tamy zeigte auf das Wohnzimmer und Billy betrat den Raum. Der süße Geruch war hier noch aufdringlicher. Ein großes Fenster neben einer Glastür, die auf den Balkon hinausführte. Eine lachsfarbene Sitzgarnitur und eine schwarze Schrankwand, die diverse Regale und Vitrinen enthielt. Überall standen Delphine aus Glas, Keramik oder Holz, einfarbig oder schillernd bunt. Über der Couch hing ein überdimensionales Bild von einem Delphin, der mit elegant gebeugtem Körper über eine Welle sprang, während der Himmel in unnatürlichen Rottönen leuchtete. Alles voll von spießigem Kitsch. Billy schüttelte sich innerlich, während sie auf einem Sessel Platz nahm und wartete. Nach kurzer Zeit kam Tamy mit einem Tablett herein, schenkte Kaffe ein und stellte eine Glasschale voller Kekse auf den Tisch. Dann zündete sie drei Kerzen an und stellte sie dazu. Noch mehr Vanille. Nun fehlte nur noch der Adventskranz, dachte Billy und unterdrückte ein Grinsen, während Tamy zu einer Stereoanlage ging und daran herumfingerte, bis leise Klaviermusik erklang. »Ist die Musik okay?« 
 
   »Klingt gut.« 
 
   »Willst du noch etwas Kaltes trinken? Wasser oder Cola?« 
 
   Billy sah wieder auf ihre Uhr und winkte ab. »Gib endlich Ruhe und entspanne dich.« 
 
   Tamy setzte sich auf den vorderen Rand der Couch, presste die Beine zusammen und ließ ihre Schultern hängen. »Lässt dich die Sache mit Clarissa auch nicht los?«, fragte sie.
 
   »Nein. Hast du Paula jemals von der Sache mit Frank erzählt?« 
 
   Tamy zuckte erschrocken zurück. »Natürlich nicht.« 
 
   »Hör zu, Tamy, es wäre nicht schlimm. Ich könnte es sogar verstehen. Aber ich muss wissen, ob Paula Bescheid weiß.« 
 
   Tamy hob ihre Hand zum Schwur. »Ich habe mit niemandem darüber geredet. Niemandem!« 
 
   »Aber irgendjemand muss davon wissen.« 
 
   »Vielleicht hat Julia darüber gesprochen. Oder Clarissa. Du sagtest, sie hätte sich vor ihrem Tod mit jemandem aus der Schulzeit unterhalten.« 
 
   Billy stöhnte. »Ja. Eine Frau, von der sie glaubte, ihr etwas zu schulden. Auch was das betrifft, fällt mir nur Paula ein.« 
 
   »Oder Katja«, schoss Tamy hervor.
 
   »Katja rettet Pferde und das mit viel Hingabe. So jemand bringt niemanden um.« 
 
   Tamy zog eine Grimasse. »Und wer bringt deiner Ansicht nach jemanden um? Jemand, der nichts Besseres zu tun hat?« 
 
   »Vergiss Katja. Ich mag sie. Und sie kann unmöglich diese ganzen Details von Paula und mir gewusst haben« 
 
   »Und wenn Clarissa ihr alles erzählt hat?« 
 
   »Nein. Auch Clarissa hat das nicht wissen können. Ich habe nie so detailliert darüber gesprochen.« 
 
   Tamy legte die Hände auf ihre Knie. »Paula hat gerne über diese Geschichte gesprochen. Sie hat mir viel erzählt, als wir noch befreundet waren, und ich gehe davon aus, dass sie es anderen auch erzählt hat. Theoretisch könnte also jeder Bescheid wissen. Für mich sieht das aus wie ein Racheakt. Und wer sollte mehr Interesse an Rache haben, als Franks Familie?« 
 
   Billy rollte die Augäpfel. Jahre waren vergangen und Schicksale waren besiegelt worden. Aber Tamy ging ihr noch genauso auf die Nerven wie als Schülerin. »Kann ich den Text sehen, den du bekommen hast?« 
 
   Tamy stand auf, ging in den Flur und kam kurz darauf mit einem braunen Umschlag zurück. Billy nahm ihn in die Hand, zog die Blätter heraus und überflog die Zeilen. »Wirklich derselbe Text«, stellte sie schließlich fest und drehte den Umschlag in ihrer Hand. Die Adresse war mit der Hand geschrieben. »Emmendingen«, presste sie hervor.
 
   »Wie bitte?«, fragte Tamy.
 
   »Der Poststempel. Der Brief wurde in Emmendingen aufgegeben. So wie der von Clarissa.« 
 
   »Warum Emmendingen?« 
 
   Billy verdrehte die Augen und knallte die Blätter auf den Tisch. »Was weiß ich. Aber sollte der Absender wirklich Clarissas Mörder sein, wäre er wohl kaum so bescheuert, den Brief in seinem Wohnort aufzugeben.« Sie ballte die Hände zu Fäusten und klopfte damit auf ihre Beine. »Ich glaube eher, dass es eine Botschaft an mich ist.« 
 
   »Quatsch«, erwiderte Tamy energisch.
 
   Billy griff nach dem Kaffee und nippte daran. Sie musste in Ruhe über die Sache nachdenken. Mit Tamy würde sie nicht weiterkommen. Entschlossen stellte sie die Tasse zurück. »Lass uns das für diesen Moment vergessen und erzähle mir etwas von dir. Was machst du beruflich?« 
 
   Tamys Knie, die bis eben zusammengeklebt waren, lösten sich endlich voneinander und Tamy schlug ein Bein über das andere. »Ich arbeite halbtags als Vertriebsassistentin. Und in meiner Freizeit schreibe ich Krimis.«
 
   »Du schreibst Bücher? Das ist Klasse!« 
 
   »Es sind keine richtigen Bücher. Nur Heftromane.« Sie sah zu Billy hoch, als würde sie mit Spott rechnen.
 
   »Meinst du so etwas wie John Sinclair?« 
 
   »Genau.« 
 
   »Und deine Krimis kann man im Laden kaufen?« 
 
   Tamy lachte unsicher. »Nicht im Buchladen, aber in Supermärkten und Kiosken. Such mal nach den Inspector Lexington Romanen. Das bin ich.« 
 
     In diesem Moment klingelte Billys Telefon. Sie sprang auf, holte das Handy aus der Manteltasche und nahm das Gespräch an. Es war Kommissar Eggert.
 
   »Wir müssen mit Ihnen sprechen«, schnaufte er ins Telefon.
 
   

 
   

17.
 
    
 
   Das Erste, was ein Neugeborenes empfindet, ist Angst, eine grenzenlose, alles verzehrende Angst. Man wird den Winzling an die Brust seiner Mutter legen und er wird sich beruhigen. Doch die Ruhe wird nur von kurzer Dauer sein, so wie sie das immer ist, denn die Angst lässt sich niemals durch trügerische Sicherheit besiegen. Mann muss ihr begegnen und man muss sie bekämpfen.
 
   Billy war es, die den Mut ihn mir geweckt hat, mich der Angst zu stellen und sie in Macht zu verwandeln. Billy, die eintrat für die Person, die sie liebte. Die die Angst um ihre Mutter nutzte, um Widerstand zu leisten, ohne sich vom Gesetz des Vergebens blenden zu lassen.
 
   Lange habe ich gedacht, dass Billy das Ziel erreicht hat, doch ich habe begriffen, dass der Kampf aus Liebe nur eine weitere Sprosse auf der Leiter zur Macht ist. Die letzte und entscheidende Schlacht ist die um der Wahrheit willen, die Schlacht, die uns sogar über die Liebe emporhebt. Selbst Billy hat diese Sprosse noch nicht erklommen, aber nur deshalb, weil ihr das Leben noch keine Gelegenheit geliefert hat. Ich werde ihr die Möglichkeit schenken und hoffe, dass sie meinen Pfad freischlägt, so wie sie immer meine Pfade freigeschlagen hat, welche SIE hat zuwuchern lassen. Ich sehe es als Zeichen. Billy wurde mir geschenkt als Gegenpol zu IHR, die mich zum Opfer ihrer Unfähigkeit machte und mir dadurch für immer das Mal der Schwäche einbrannte.
 
   Manchmal überfällt mich die Angst, dass ich mich in Billy täusche und sie mir nicht vorausgehen will, und mir wird klar, wie sehr ich sie brauche. Vielleicht ist es gerade diese Abhängigkeit, die ich überwinden muss. Diese Liebe zu Billy, die zu meiner ganz eigenen Chance wird. Ich wünsche mir, dass es anders ist. Dass Billy eine fantastische Mutter ist. Dass sie ihr Kind lieben wird und dafür kämpfen, und dass sie es vernichten wird, wenn es die Wahrheit gebietet.
 
   Und ihr Lohn wird groß sein.
 
   Auch ich spüre den Lohn meines Mutes. Als die vierte Schlampe plötzlich starb, sah ich meine Pläne in Gefahr. Dachte, ich sei noch nicht bereit. Aber ich habe mich geirrt. Ich musste den Ball, der mir zugespielt wurde, nur auffangen und geschickt zurückwerfen.
 
   

 
   

 18.
 
    
 
   Gelb und rot leuchtende Blätter tanzten vor dem Fenster wie zu einer geheimen Melodie. Die Äste einer riesigen Kastanie neigten sich gefährlich im Wind.
 
   »Warum haben Sie Paula Moog bedroht?«
 
   Hauptkommissar Eggert sah aus, als hätte er die Nacht auf dem Revier verbracht. Dunkelgraue Bartstoppel zierten sein aufgedunsenes Gesicht und sein Hemd wies unter den Achseln hässliche Schweißränder auf. Einzig seine Augen, die Billy mit unverhohlener Schärfe musterten, deuteten darauf hin, dass dieses Gespräch für ihn mehr war als eine lästige Pflicht.
 
   Sie saßen sich gegenüber. Es war nicht derselbe Raum, in dem Billy am Vortag mit der jungen Kommissarin gewesen war, aber das Mobiliar war völlig identisch. Nur die Luft schien deutlich dichter, als wäre der Raum tagelang nicht gelüftet worden. Eggert atmete schwer. »Warum haben Sie Paula Moog bedroht«, wiederholte er und Billy verschränkte ihre Arme. Paula war so unendlich dumm.
 
   »Ich habe sie nicht bedroht, sondern gewarnt.«
 
   Er zog seine Augenbraue hoch. »Sie geben es also zu?«
 
   »Ja, ich gebe es zu. Hat Ihnen Paula auch erzählt, warum ich es tat.«
 
   »Das hat sie durchaus. Und ich frage mich seither, ob Sie einen persönlichen Rachefeldzug gegen Ihre Kameradinnen planen.« Sein Atem rasselte beim Sprechen, was seiner Stimme jedoch nicht den drohenden Tonfall raubte.
 
   Kameradinnen? Es war klar, dass er nicht nur von Paula sprach. »Was unterstellen Sie mir?«, fragte sie kalt.
 
   »Ich unterstelle Ihnen, dass Sie einer alten Schulkameradin aus purer Lust drohen, ihre Ehe zu zerstören. Über die weiteren Aspekte bin ich mir noch unschlüssig.« Er grinste herausfordernd.
 
   »Ich drohte ihr nicht aus purer Lust«, Billy spuckte die Worte förmlich aus, »sondern ich reagierte nur auf ihren Kranz.«
 
   Eggerts Augen verengten sich. »Welchen Kranz?«
 
   »Hat Frau Moog Ihnen nichts von dem Kranz erzählt?«
 
   »Erzählen Sie es mir.«
 
    »Ich sah keinen Zusammenhang zwischen dem Kranz und dem Mord an Frau Puhlmann, daher habe ich ihn nicht erwähnt.«
 
   »Sagen Sie mir, von welchem Kranz sie sprechen!«
 
   Sie hasste es, auf Eggerts Spielchen einzugehen, es machte sie wütend, diesem schmierigen Kerl ausgeliefert zu sein, aber er saß am längeren Hebel und er wusste das. Und so berichtete sie ihm in knappen Worten von Julias Beerdigung.
 
   »Ich war nicht sicher, ob Paula dahintersteckt, aber als ich zu ihr fuhr und merkte, dass sie ihre Familie bezüglich ihres Saunabesuches angelogen hatte, da war die Sache für mich klar.«
 
   »Was war klar?«
 
   Sie ertappte sich, wie sie dabei war, ihre Augen zu verdrehen, und konnte sich gerade noch bremsen.
 
   »Sie hat den Kranz auf das Grab gelegt. Und ihrer Familie  hat sie erzählt, dass sie in der Sauna war. Ein kleiner Trick, mit dem ich ihre Lüge bloßgestellt habe.«
 
   »Frau Moog war an jenem Tag nicht auf der Beerdigung.«
 
   Sein herablassender Tonfall ließ die Wut in ihr die Oberhand gewinnen. Hart stieß sie die Luft durch ihre Nase. »Die Angelegenheit zwischen Frau Moog und mir geht Sie nichts an.«
 
   Er stemmte seinen Oberkörper aufrecht, legte die Arme auf den Tisch und starrte sie an. »Ich warne Sie, Frau Thalheimer. Ihre Position ist wackelig.«
 
   Billy lehnte sich ebenfalls nach vorne. »Sie halten mich also für verdächtig?« Sie wusste, dass ihn der spöttische Tonfall ärgerte, und freute sich darüber. 
 
   Seine Augen wurden schmal. »Wir halten Sie nicht für verdächtig, Sie sind verdächtigt.«
 
   »Hat Ihnen Paula auch erzählt, wo sie war, während unsere Schulkameradin Julia beerdigt wurde?«
 
   »Das hat sie.« Seine Mimik zeigte keinerlei Regungen.
 
   »Sie war nicht in der Sauna, so wie sie es ihrer Familie erzählt hatte.«
 
   »Das wissen wir.«
 
   Billy stemmte die Hände auf ihre Knie. »Und wo war sie?« Sie fühlte sich plötzlich unsicher. 
 
   »Darüber darf ich nicht sprechen. Aber sie war definitiv nicht auf der Beerdigung, um den Kranz auf das Grab zu legen.«
 
   »Das glaube ich nicht«, sagte sie nur.
 
   »Es interessiert mich nicht, was sie glauben. Ich möchte nur, dass Sie mir erklären, warum Sie Frau Moog bedroht haben, obwohl sie mit ihr jahrelang keinen Kontakt hatten. Ich will wissen, warum Clarissa Puhlmann mit Ihnen reden wollte, warum sie eine Geschichte dabei hatte, die von Ihrer Feindschaft mit Frau Moog erzählt. Ich will wissen, warum Frau Puhlmann sterben musste.«
 
   »Finden Sie es heraus«, antwortete Billy knapp. Ihre Gedanken kreisten um Paula. Was hatte sie erzählt, dass der Kommissar so vorbehaltlos zu glauben schien? Ihr Kopf fühlte sich an wie breiige Masse.
 
   »Hören Sie, ich stelle mir dieselben Fragen«, begann sie schließlich. »Ich verstehe es nicht, und ich würde alles tun, um es herauszufinden. Ich habe Frau Moog besucht, weil ich sicher war, dass sie den Kranz auf Julias Grab gelegt hatte. Es passt einfach zu ihrer Art, und mir fällt niemand anderer ein, der Interesse daran haben könnte, uns zu provozieren.«
 
   Er nickte verständig und Billy hatte den Eindruck, als hätten sie auf einer anderen Ebene soeben einen Waffenstillstand vereinbart.
 
   »Wir ermitteln in dem Mord an Frau Puhlmann. Wer den Kranz auf das Grab gelegt hat, interessiert uns nur, soweit es mit dem Mord in Verbindung steht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Paula Moog keine der beiden Taten verübt hat.« Er nahm einen tiefen Atemzug, bevor er weitersprach. »Ich bitte Sie, mir alle Namen und gegebenenfalls die Kontaktdaten der Personen zu geben, die mit Ihnen auf der Beerdigung waren.«
 
   »Außer mir und Clarissa war nur noch eine Bekannte dort. Ich habe Ihrer Kollegin bereits Namen und Wohnort gegeben.«
 
   Er blätterte in dem dünnen Papierstapel, der vor ihm auf dem Tisch lag. Er zog ein Blatt hervor und warf einen kurzen Blick darauf. »Wer ist diese Frau Winkler?«
 
   »Sie gehörte zu unserer Clique. Clarissa Puhlmann, Julia Haberstroh, Tamara und ich.«
 
   »Die Schlampen«, bemerkte er scharfsinnig und grinste. »Woher kommt dieser Gruppenname?«
 
   »Wir nannten uns Bitches. Dieses Wort kann man noch besser mit >Biester< übersetzten. Wir wollten damals Biester sein, Frauen, mit denen man sich besser nicht anlegt.« Sie verzog beschämt die Mundwinkel.
 
   »Im Moment deutet alles darauf hin, dass das Verhältnis zwischen Ihnen und Paula Moog eine Schlüsselrolle in der Geschichte spielt. Gab es weitere Personen, die damals eine Rolle gespielt haben? Schulkameraden, Lehrer? Jemand, der in diesen Machtkampf hineingezogen wurde? Jemand wie dieser Frank Himmel? Jemand, der vielleicht auf Frau Moogs Seite war?«
 
   Billy wollte gerade antworten, als das Handy in ihrer Jackentasche läutete. Adrenalin schoss durch ihren Körper und sie sah, wie Eggert verärgert die Augen zusammenkniff.
 
   »Moment«, sagte sie und zog das Handy hervor. Keine Nummer, die sie kannte. Mit einem entschuldigenden Blick nahm sie das Gespräch an.
 
   »Sei nicht sauer, dass ich mich erst jetzt melde«, begann Oren. 
 
   Erleichterung machte sich in ihr breit. »Ich rufe in zehn Minuten zurück«, sagte sie schnell. »Bist du erreichbar?«
 
   »Wo bist du?«, fragte Oren und sie hörte das Misstrauen in seiner Stimme.
 
   »Bis gleich. Geh ran, wenn ich anrufe!« Billy drückte die Verbindung weg und schob das Telefon in ihre Tasche.
 
   »Was fragten sie gerade?«, wandte sie sich an Eggert.
 
   Eggert lehnte sich schwerfällig zurück. »Wer hatte damals engeren Kontakt zu Frau Moog?«
 
   »Soweit ich weiß, gab es niemanden.« Billy warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.
 
   »Haben Sie es eilig?«, spottete Eggert, doch Billy war mit ihren Gedanken bei Oren und hatte kein Interesse daran, sich provozieren zu lassen. 
 
   »Haben Sie noch Fragen?«, gab sie zurück.
 
   »Falls Ihnen noch jemand einfällt, der an dieser Sache beteiligt sein könnte, melden Sie sich bitte. Ansonsten halten Sie sich zu unserer Verfügung.« Eggert wuchtete seinen Körper vom Stuhl und Billy erhob sich ebenfalls. Eggert führte sie durch das Treppenhaus nach unten und öffnete ihr die Tür. 
 
   Sie verließ das Gebäude, stapfte vorsichtig über das nasse Laub im Vorhof und stieg in ihr Auto. Langsam fuhr sie auf die Hauptstraße und hielt nach wenigen Metern am Straßenrand. >Emmendinger Tafel< stand in phantasieloser Schrift über der breiten Fensterfront, und vor dem Haus stapelten sich mindestens dreißig vollgestopfte, gelbe Säcke, bereit, von der Müllabfuhr geholt zu werden. Sie ließ den Motor laufen und wählte in ihrem Handy die Nummer, die sie gerade angerufen hatte. Nach dem zweiten Leuten meldete er sich.
 
   »Wo bist du?«, fragte Billy.
 
   »Hör zu, Billy, ich habe ein Problem.« Er klang gehetzt. »Hast du jemandem von mir erzählt?«
 
   »Nein, warum?«
 
   Sie hörte nur sein Atmen und dachte an Drogendealer, Spritzen und blutige Nasen.
 
   »Was ist los, Oren?« Ihre Stimme klang schrill.
 
   »Falls dich jemand nach mir fragt, dann sag, dass du meinen Namen nie gehört hast.«
 
   »Nur wenn du mir sofort sagst, was los ist.«
 
   »Bitte vertrau mir.«
 
   »Oren, was soll das?« 
 
   Ein Klicken in der Leitung. »Oren!«, brüllte sie ins Telefon, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. »Verdammt Oren!« Wütend knallte sie das Telefon auf den Beifahrersitz und presste atemlos den Rücken gegen die Lehne.
 
   

 
   

19.
 
    
 
   Im Schritttempo fuhr Billy durch die verlassene Innenstadt, in deren Gassen nur vereinzelte Spaziergänger zu sehen waren. Sonntage hatten sie schon als Kind nervös gemacht. Diese Ruhe hatte etwas Beklemmendes. Als wäre sie der letzte Mensch auf der Welt. Apokalypse. Sie sah, dass der kleine Kiosk am Bahnhof geöffnet hatte, parkte davor und ging hinein. Dort suchte sie in den Ständern mit den Heftromanen nach einem Inspector Lexington-Krimi. Sie wurde fündig, zwei verschiedene Ausgaben lagen im oberen Teil der Ablage. Sie griff eine und sah eine schattenhafte Gestalt mit tief in die Stirn gezogenem Zylinder auf dem Cover. >Inspector Lexington und der Fremde im Moor<, stand auf dem Titel, unten in kleinerer Schrift stand der Name >Tamara Grey<. Billy grinste, während sie an der Kasse bezahlte. >Tamara Schlammbraun< wäre ein treffenderes Pseudonym.
 
   Es kostete sie Überwindung, aus der Stadt hinaus Richtung Freiamt zu fahren. Oren hatte gesagt, sie dürfe mit niemandem über ihn sprechen und sie ging davon aus, dass er etwas ausgefressen hatte. Billy hörte in sich hinein, um zu erfahren, ob sie ihm wirklich vertraute. Sie fand keine Antwort darauf. Doch sie wusste, dass das keine Rolle spielen durfte. Oren war erwachsen. Und auch wenn sie seine biologische Mutter war, so hatte sie kein Recht, sich in sein Leben einzumischen. Wenn Oren wollte, dass sie nicht über ihn sprach, würde sie es nicht tun, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wer sie danach fragen sollte. Sie dachte an Ursula. Selbst sie hatte Billy früh ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen, und Billy verstand zum ersten Mal, wie schwer ihr das gefallen sein musste. Als Billy schwanger wurde, hatte Ursula ihr zugeredet, das Baby zu bekommen. Sie hatte angeboten, sich um das Kind zu kümmern, während Billy weiter zur Schule gehen konnte. Doch Billy hatte sich für eine Adoption entschieden und ihre Mutter hatte sie bedingungslos unterstützt. Sie hatte dafür gesorgt, dass Billy ein halbes Jahr von der Schule befreit wurde, hatte Ausreden erfunden, wenn jemand Fragen stellte. Und sie hatte Billy das Gefühl vermittelt, dass alles in Ordnung war, obwohl ihr eigenes Herz damals kaum weniger zerrissen wurde als das ihrer Tochter. Eine tiefe Dankbarkeit überfiel Billy, während sie durch den herbstlichen Wald fuhr. Und der Entschluss, mit Ursula zu sprechen. Sie musste es tun, bevor die Polizei es tun würde. 
 
   Eine viertel Stunde später fuhr sie in den Schotterweg. Sie betrat die Terrasse und roch den warmen Duft nach frischen Kräutern. Die Tür zum Haus war nicht abgeschlossen und Billy trat ein. Ursula kam ihr entgegen, ihre Wangen waren gerötet und sie trug  wieder ihre weiße Schürze. »Ich wollte dich gerade anrufen. Wo hast du gesteckt?«
 
   »Ich erzähle dir gleich alles.« Billy schloss die Tür hinter sich und zog die Jacke aus. Dann blieb sie in der Bewegung stehen. »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«
 
   Ursula warf einen Blick in die Küche. »Das Essen ist fertig. Hast du keinen Hunger?«
 
   »In einer halben Stunde wird es dunkel. Wenn es für dich okay ist, essen wir danach.«
 
   »Gut. Dann warte kurz.« Ursula ging in die Küche, stellte den Herd aus, hängte die Schürze sorgfältig an die Tür und holte einen Mantel aus der Garderobe. »Hast du etwas von Oren gehört?«, fragte sie, während sie die Terrasse verließen und um das Haus herum liefen.
 
   »Er hat sich gemeldet. Es geht ihm gut.« Das schlechte Gewissen zwickte sie. Aber Ursula würde gleich genug zu verdauen haben.
 
   Hinter der abschüssigen Wiese führte ein schmaler Pfad in den Wald hinein, der schon jetzt in den ersten Dämmerstrahlen düster wirkte.
 
   »Oren ist ein fantastischer, junger Mann«, sagte Ursula. »Ich finde, dass er dir sehr ähnlich ist.«
 
   Billy hörte nicht hin. Sie überlegte, wie sie anfangen sollte.
 
   »Beschäftigt dich etwas?«, fragte Ursula, als könnte sie Billys Gedanken erraten.
 
   »Hmm«, brummte Billy und suchte noch immer nach einer Einleitung. Im Gehen kickte sie einen faustgroßen Stein zur Seite. 
 
   »Schieß los.«
 
   »Kannst du dich noch an Frank Himmel erinnern?« 
 
   »Das war doch der Junge, der sich mit der Waffe seines Vaters erschossen hat.«
 
   »Genau.« Sie atmete tief ein. »Und ich war schuld daran.« Billy starrte stur auf den Waldboden, der mit einer Schicht aus nassem Laub bedeckt war. Sie spürte Ursulas Blicke, sie konnte sich den erschrockenen Ausdruck in ihrem Gesicht vorstellen, aber sie sah nicht hin. »Es war wegen Paula«, fuhr sie fort, während sie weiter nach unten starrte. Ohne Umschweife erzählte sie die komplette Geschichte. Von den erfolglosen Versuchen, Frank gegen Paula aufzubringen, der Szene in der Toilette und der Erpressung. »Als Frank am nächsten Tag nicht in die Schule kam, dachten wir, er würde sich wegen dem Bild verstecken. Erst später erfuhren wir von den Lehrern, was wirklich geschehen war.« Behutsam wich Billy einer Nacktschnecke aus, die prall und glänzend mitten auf dem Weg lag, und hörte das schwere Atmen ihrer Mutter.
 
   »Deswegen hat er sich umgebracht?«, brach Ursula das Schweigen.
 
   »Ja.«
 
   »Nun wird mir einiges klar.« 
 
   Billy musterte ihre Mutter. Wieder Erwarten konnte sie keine Spur von Abscheu in deren Gesicht erkennen, im Gegenteil, ihre Mutter strahlte eine eigenartige Ruhe aus.
 
   »Du hast dich damals verändert. Am Anfang schob ich es auf die Schwangerschaft, aber später wurde mir klar, dass es schon früher begonnen hatte.«
 
   »Was meinst du?«, fragte Billy. 
 
   Ursula kräuselte ihre Lippen, etwas, das sie immer tat, wenn sie nachdachte. »Du warst früher extrem selbstbewusst. Zu selbstbewusst, dachte ich oft. Niemand konnte dich von deinen Ideen abbringen, und wenn man es versucht hat, dann hast du dich mit aggressiver Vehemenz dagegen gewehrt. Aber plötzlich wurdest du scheu. Unsicher. Ängstlich.«
 
   Billy presste ihre Lippen zusammen.
 
   »Die Sache mit Till fand ich schon damals seltsam. Ich hatte den Eindruck, dass du nur aus Mitleid mit ihm zusammengeblieben bist«, sagte Ursula mit warmer Stimme.
 
   Billy biss so fest auf ihre Unterlippe, dass es wehtat.
 
   »Das war es also, was aus meiner zornigen Billy eine Frau gemacht hat, die es jedem recht machen will«, stellte Ursula fest.
 
   Billy hob wütend ihren Kopf. »So ist das nicht. Ich wollte es noch nie jedem recht machen!«
 
   »Nur jenen, die du hättest verletzen können«, gab Ursula mit fester Stimme zurück. Billy wollte erneut protestieren, aber sie wusste, dass ihre Mutter recht hatte. Das schlechte Gewissen, die Angst, Menschen zu zerstören, war seither ein Teil von ihr geworden, und nur vor Gericht war sie noch kämpferisch. 
 
   »Aber ich bin noch nicht fertig«, wandte Billy ein und erzählte Ursula mit monotoner Stimme von den jüngsten Ereignissen. Dem Kranz auf Julias Beerdigung, dem Mord an Clarissa, dem Text, den irgendjemand Clarissa und Tamy geschickt hatte. Sie erwähnte auch ihre Besuche bei Paula und der Familie von Frank. »Deshalb musste ich heute früh weg. Ich wollte mit Franks Mutter sprechen, ich musste wissen, ob sie die Wahrheit kennt«, beendete sie schließlich ihren Bericht. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Ursula hinter ihr zurückblieb. Sie blieb stehen und wandte sich um. Ursulas Gesicht hatte eine aschfahle Farbe angenommen. Billy hätte gerne etwas gesagt, was ihrer Mutter die Angst nehmen würde. Aber sie stand nur stumm im herbstlichen Wald und fühlte eine fast unerträgliche Schwere, die ihr die Luft zum Atmen zu nehmen drohte.
 
   »Lass uns weiterlaufen«, flüsterte Billy und setzte sich wieder in Bewegung. Ursula lief mit gesenktem Kopf und leicht gekrümmter Haltung neben ihr. Sie murmelte etwas, das Billy nicht verstand.
 
   »Wie bitte?«, hakte sie nach und Ursula hob ihren Kopf. Ihre Augen sahen unendlich müde aus und spiegelten Billys eigene Stimmung wieder.
 
   »Ich sagte, dass alles meinetwegen geschehen ist.«
 
   »Deinetwegen?«
 
   »Ja, nur weil ich damals nach der Trennung von Wolfgang so enttäuscht war, hast du diesen Zorn auf Paula entwickelt.«
 
   »Blödsinn!« Leiser fuhr sie fort: »Du hattest nichts damit zu tun. Nie hast du geklagt oder Paula und ihrem Vater Vorwürfe gemacht. Paula ist dafür verantwortlich. Es hat ihr nicht gereicht, ihren Vater für sich zu haben, sie musste dich auch noch vor aller Welt schlechtmachen.« 
 
   »Du wolltest mich beschützen.« Der resignierte Tonfall in Ursulas Stimme versetzte Billy einen Stich und die Wut auf Paula begann erneut, in ihr zu lodern.
 
   »Ich hätte sie fertigmachen sollen anstatt Frank. Sie war diejenige, die es verdient hätte zu leiden.«
 
   »Billy!« Ursula hatte ihre gewohnte Stärke wiedergefunden und musterte Billy streng. »Habt ihr beide nicht genug angerichtet?« Sie hob beschwichtigend ihre Hand. »Glaubst du wirklich, dass Paula etwas mit dem Mord an Clarissa zu tun hat?«
 
   »Ich kann es mir nicht vorstellen. Aber niemand hatte einen Grund, mich zu hassen, und niemand außer mir und Paula kannte die Geschichte so gut.« 
 
   »Dann sag das der Polizei und mache nicht den Fehler, weiterhin auf eigene Faust zu ermitteln.«
 
   »Mit der Polizei habe ich gesprochen. Und angeblich hat Paula sowohl für Julias Beerdigung als auch für den Mord ein Alibi, auch wenn der Beamte mir nicht sagen wollte, um welche Art Alibi es sich dabei handelt.«
 
   »Ich muss dir etwas sagen.« Ursula zögerte kurz, bevor sie weitersprach. »Paula war vor einigen Wochen bei mir.«
 
   »Wir bitte?«
 
   »Schrei nicht so. Ja, sie war bei mir. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich es für unwichtig gehalten habe. Mir war nicht klar, dass dich die alte Geschichte immer noch belastet.«
 
   »Was wollte sie von dir?« drängte Billy.
 
   »Sich dafür entschuldigen, was damals geschehen ist.« Ursula sagte dies mit einem gleichmütigen Tonfall, der Billy rasend machte. Säure stieg in ihrer Kehle hoch.
 
   »Sie taucht also einfach bei dir auf und entschuldigt sich? Ich fasse es nicht!«
 
   »Ich habe mich gefreut«, gab Ursula zurück.
 
   »Und warum kommt sie nach über zwanzig Jahren auf so eine Idee?« Ihre Kehle brannte, als hätte man sie mit einer brennenden Fackel berührt.
 
   »Sie sagte, dass sie das schon lange tun wollte.«
 
   Billys Wangen glühten und sie beschleunigte ihren Schritt.
 
   »Sibylle, diese Geschichte ist für mich Vergangenheit. Ich habe Paula damals gerne gehabt, und ich konnte verstehen, dass sie ihren Papa für sich behalten wollte. Ihre Reaktion war völlig natürlich. Und ich wünsche mir von Herzen, dass du das auch so sehen kannst.«
 
   »Willst du es nicht begreifen? Auch für mich war die Sache längst vergessen. Zumindest so lange, bis sich Paula in mein Leben gedrängt hat. Und nachdem, was du mir gerade berichtet hast, bin ich sicher, dass die liebe Paula einen perfiden Plan verfolgt. Ihr Besuch bei dir war nur der Anfang.« Neben der immensen Wut in ihrem Inneren spürte Billy noch ein anderes Gefühl. Ein Hauch von Klarheit, die das Geheimnis langsam und stetig zu durchdringen schien, Aufregung, Glück. Ein Hauch vom Kampfeswillen. 
 
   »Auf alle Fälle muss Paula etwas mit der Sache zu tun haben«, sagte sie mit fester Stimme und sah aus den Augenwinkeln Ursulas flehenden Blick.
 
   »Bitte sei vorsichtig.« 
 
   Billy sog die feuchte Luft tief in ihre Lungen. Das Brennen in ihrer Kehle ließ bereits nach. Ursula hatte recht. Sie durfte sich nicht verrennen, dafür war die Sache noch zu unklar. Aber sie durfte auch nicht dabei zusehen, wie Paula ein Spiel mit ihr trieb. Noch zwei Tage, dann war Dienstag, Paulas geheiligter Wellnesstag. Billy würde bereitstehen, um Paula zu verfolgen. Sie würde herausfinden, womit sich die alte Rivalin in ihrer Freizeit beschäftigte. Und sie würde Paula zur Rede stellen. Von Angesicht zu Angesicht. Der Gedanke beruhigte sie etwas.
 
   An der nächsten Weggabelung drehten sie um und liefen im selben, gleichmäßigen Tempo zurück. Billy war ihrer Mutter für deren Schweigen dankbar und ließ ihre Gedanken schweifen.
 
   

 
   

 20.
 
    
 
   Schwere Basstöne vibrieren in ihren Glieder, während sie versucht, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Sie wirft einen Blick über ihre Schulter, doch sie kann ihn nicht sehen. Das schrille Lachen der anderen schmerzt in ihrem Trommelfell, Ellenbogen bohren sie sich in ihre Seite und es stinkt erbärmlich nach Erbrochen.
 
   Plötzlich begreift sie, dass sie in die falsche Richtung geht, dass er irgendwo vorne bereits auf sie lauert. Sie will sich umdrehen, doch ihre Beine gehorchen ihr nicht. Immer tiefer hinein in die Menschenmenge. Alle sind viel größer als sie selbst. Sie japst nach Luft.
 
   Ich will hier raus!
 
   Tausende unsichtbare Augen beobachten sie aus den Wänden heraus, während die anderen um sie herum sie ignorieren. Es ist, als gehöre sie zu jenen unsichtbaren Wesen, die sie anstarren, gierig und lüstern. Immer noch schreiten ihre Beine ununterbrochen fort, bis plötzlich ein Gesicht vor ihr auftaucht und grinst. Eiskalte Finger fahren über ihren Hals.
 
   »Einen Campari-Sekt für die Lady!« Seine Stimme hallt aus allen Richtungen, sie sieht den Speichel zwischen den Lippen des Mannes hervorfließen.
 
   »Ich trinke nur Wasser«, gibt sie knapp zurück, und ihre Worte bilden sofort ein unheimliches Echo. Nurwassernurwasser, kommt es von überall auf sie zu und sie zieht den Kopf ein.
 
   Der Mann kommt näher, dort, wo seine Augen weiß sein sollten, sind sie dunkelgelb, der Speichel hat hässliche Schlieren auf seinem Hemd hinterlassen. Sie muss würgen. Er soll es nicht sehen.
 
   »Arrogante Schlampe«, ruft er und plötzlich richten sich alle Blicke auf sie. Sie merkt, dass sie nicht unsichtbar ist. Sie wünscht, sie wäre es. Seine Stimme hallt aus allen Richtungen.
 
   »Ich bin nicht arrogant«, hört sie sich selbst sagen, aber die Laute gehen unter im Murmeln der anderen.
 
   »Schlampe!«
 
   Sie schützt ihren Kopf mit den Armen und macht sich so klein es geht. Er packt sie an den Haaren und zieht sie hoch. Es tut weh. Immer höher zieht er sie. Kalt und windig ist es jetzt. Es kostet Mut, die Augen zu öffnen. Die Decke des Raumes ist verschwunden, sie hängt irgendwo im Himmel und sieht aus unendlicher Entfernung auf die Menge der anderen, die dicht aneinandergedrängt innerhalb der vier Wände stehen, auf denen früher einmal ein Dach war. Trotz der hohen Entfernung kann sie jedes Gesicht genau erkennen. Die Augen blicken entrüstet, verwundert, mitleidig und schadenfroh. Auch der Mann steht da unten. Warum hat er sie nicht festgehalten? Sie merkt, dass sie frei schwebt. Das ist nicht richtig, denkt sie. Niemand kann frei schweben. Im nächsten Augenblick beginnt sie, zu fallen. Immer schneller, hinein in die schwarze Hölle. Sie will schreien, doch es geht nicht. Entsetzt reißt sie die Augen auf.
 
    
 
   Mit klopfendem Herzen lag Billy auf dem Rücken und schlug die klamme Decke zurück. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es fünf Uhr am Morgen war. 
 
   Ein verrückter Traum. 
 
   Beklemmend real. 
 
   Sie stieß die Luft durch ihre Lippen. Etwas hing an dem Traum. Eine Botschaft. Sie fühlte es, ohne zu wissen, warum. Und was genau die Botschaft war. Es waren die Bilder jenes Abends gewesen, an dem sie nach ihrem Rückzug nach Emmendingen in der Blume gewesen war. Der widerliche Kerl, sein gieriger Blick, ihre eigene Verteidigungshaltung, der stumme Wunsch, fliehen zu wollen. Doch was hatten diese Bilder in der Gegenwart zu suchen? Ging es um dieses Lokal? Wollte ihr Unterbewusstsein sie an etwas erinnern, was in der Blume geschehen war? Bei dem Treffen mit Oren? Sie überlegte fieberhaft, doch ihr fiel nichts ein. Vielleicht war es die defensive Haltung, die sie gegenüber dem Kerl an den Tag gelegt hatte. Hatte sie sich auch während der letzten Tage zu defensiv verhalten? Sie dachte wieder an Oren. Vielleicht war das die Botschaft des Traumes gewesen? 
 
   Diese Lösung war nicht befriedigend. Ein Frösteln schüttelte ihren Körper, und sie zog die Decke wieder hoch und klemmte sie hinter ihren Schultern fest, um keinen Hauch der kühlen Luft an ihren Körper zu lassen. Eine Weile lag sie nur da, starrte an die Zimmerdecke und hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Schließlich knipste sie die Lampe an, griff nach Tamys Heftroman, den sie am Abend zuvor neben das Bett gelegt hatte, und drehte sich auf den Bauch. Sie schlug das Heft auf, überblätterte das Impressum und begann mit dem ersten Absatz. Die blumige Beschreibung einer nächtlichen Moorlandschaft. Eine düstere Gestalt mit langem, wehenden Mantel und tief in die Stirn gezogener Mütze. Die Gestalt trägt einen massig wirkenden, aber nicht näher erkennbaren Gegenstand in der Hand. Man hört das schaurige Gekreische einer Eule.
 
   Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, während sie sich fragte, ob Eulen wirklich im Moor lebten. Sie klappte das Heft zu und ließ es auf den Boden fallen. Sie drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme unter ihrem Kopf. Clarissa fiel ihr ein. Sie dachte an das letzte Gespräch, das sie mit ihr geführt hatte. Clarissa hatte ihr etwas mitteilen wollen. Das war nur ein paar Tage her, aber es erschien ihr wie eine Ewigkeit. Ihr Herz klopfte gleichmäßig, aber ein feiner Strom der Unruhe schien durch ihre Gliedmaßen zu fließen. Ein Gedanke, der hervor wollte.
 
   

 
   

21.
 
    
 
   Es ist ein herrlicher Vormittag. Die Wiese glänzt, als sei sie von tausenden Kristalltropfen überzogen. Ein Eichhörnchen springt durch das nasse Gras und verschwindet im Wald. Ich lehne mit dem Rücken gegen den Stamm einer Lärche und betrachte das Haus. Aus den beiden Fenstern im Obergeschoss hängt Bettzeug. Der Anblick hat etwas Idyllisches. Der Duft nach Herbstlaub, Sonne und Kiefernnadeln umgibt mich und ich frage mich, ob die Kissen am Abend ebenso riechen.
 
   Hinter einem der unteren Glasfenster sehe ich eine schemenhafte Gestalt. Unmöglich, von hier aus Details zu erkennen, aber ich weiß dennoch, wer sie ist. Würde sie hinausschauen, könnte sie mich sehen. Aber sie ist zu beschäftigt. Ich beuge meinen Nacken nach hinten und spüre die harte Rinde am Hinterkopf. Noch ist es kühl, aber bald wird die Sonne die Luft wärmen und die Tropfen auf der Wiese trocknen. Es ist wie im Paradies hier. Unschuldig und rein. Die vertrauten Worte hallen in meinem Kopf. »Nimm deinen Sohn, deinen einzigen, den du liebst, und bringe ihn mir zum Opfer dar.« Ich liebe die Geschichte von Abraham, ich liebe sie, seit ich sie als Kind zum ersten Mal gehört habe. Gott, die Wahrheit, verlangt ein Opfer, so wie die Wahrheit immer Opfer verlangt. Und für Abraham ist die Wahrheit wichtiger als sein einziger Sohn Isaak. Er weiß, er kann der Wahrheit nicht entfliehen, und so tut er, was er tun muss. Natürlich hätte er auch anders handeln können. Er hätte sich weigern können, seinen kleinen Jungen verstecken und behüten, und wahrscheinlich hätten ihn alle in seinem Tun bestärkt. Wenn Gott uns lieben würde, hätten sie gesagt, dann würde er so etwas nicht von uns verlangen. Niemand darf dir deinen Sohn wegnehmen, hätten sie gesagt, und sie hätten Abraham dabei geholfen, die Wahrheit zu leugnen.
 
   Doch Abraham wusste, dass die Wahrheit niemals geleugnet werden konnte, dass Isaak sterben würde, weil Gott es wollte, ob durch die Hände seines Vaters oder auf andere Weise. 
 
   Doch Gott hat Isaak verschont. Weil Abraham stark genug war, sich für die Wahrheit zu entscheiden.
 
   Tausende Jahre später hat Gott seinen eigenen Sohn auf die Welt geschickt. Ich kann das Märchen der Sühne nicht glauben, es ergibt keinen Sinn. Eher vermute ich, dass Gott sein eigenes Kind am Kreuze opfern musste, als dieses begann, die Wahrheit zu leugnen. 
 
   Es muss berauschend sein, Opfer zu bringen.
 
   Ich hebe meinen Kopf und betrachte wieder die beiden Fenster, aus denen die Bettgarnituren hängen. Mit welcher Decke sich wohl Billy gewärmt hat? Das Linke der unteren Fenster öffnet sich. Ich bücke mich und gebe vor, meine Schnürsenkel zu binden. Die Frau wirft einen kurzen Blick hinaus. Ich erhebe meinen Oberkörper und sehe sie an. Hat sie mich bemerkt? 
 
   

 
   

22.
 
    
 
   Sie hatte gerade die Kanzlei erreicht und zog die Handbremse, da rief Eggert an.
 
   »Wir müssen Sie nochmal sprechen«, herrschte er sie an.
 
   Billy zog die Augenbrauen hoch, während sie den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. »Und bestimmt sagen Sie mir nicht am Telefon, worum es geht.«
 
   »Wann können Sie da sein?«
 
   »Irgendwann muss ich auch mal arbeiten. Reicht es heute Abend?«
 
   »Nein, wir kommen aber gerne in Ihr Büro.« Er schnaufte im Hintergrund und sie sah förmlich sein spöttisches Grinsen vor sich.
 
   »Geben Sie mir eine Stunde«, fauchte sie und drückte die Verbindung weg. Die Beamten begannen, ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Sie sah auf die Uhr, bevor sie nach ihrer Tasche griff und ausstieg. Dreimal hatte sie heute bereits versucht, Oren zu erreichen, und jedes Mal hatte sich sofort eine automatische Ansage gemeldet und mitgeteilt, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei. Sie musste mit ihm sprechen.
 
   Zügig lief sie die Stufen hinauf und drückte die Tür auf. In der Diele roch es nach frischem Kaffee und Holzpolitur, man hörte gedämpfte Stimmen und das Klingeln eines Telefons. Sie musste unwillkürlich lächeln. Die Kanzlei war wie eine Oase der Fröhlichkeit.
 
   Ulrich saß wie immer um diese Zeit in der Bibliothek und las eine Zeitung. Vor ihm stand eine Tasse Kaffe und die Papiertüte einer Bäckerei.
 
   »Niemand hier?«, fragte Billy, während sie sich einen doppelten Espresso aus der Maschine holte. »Müssen heute alle früh arbeiten?«
 
   »Tom und Günther sind vor Gericht, Klaus ist noch nicht da. Zum Glück lässt du mich nicht im Stich.« Er lachte und schob ihr die Tüte hin.
 
   Sie setzte sich. »Ich muss gleich nochmal weg.« Sie trank einen Schluck und wärmte dann ihre Hände an der Tasse. »Allerdings nur für eine Stunde.«
 
   Seine Augen blitzten neugierig. »So langsam solltest du mir erzählen, was los ist.«
 
   Das hatte sie ohnehin vorgehabt und sie war froh, ihn alleine zu erwischen. »Letzten Donnerstag wurde eine Freundin von mir ermordet«, begann sie und berichtete in kurzen Sätzen, was mit Clarissa geschehen war, wobei sie die Hintergründe über Paula und Frank ausließ.
 
   »Du liebe Güte, warum erzählst du mir nicht davon?«
 
   »Das tu ich doch gerade!«
 
   »Und weiß man schon, wer es war?«
 
   »Nein, soweit ich weiß, tappt die Polizei im Dunkel. Gerade rief der Hauptkommissar an und will mich schon wieder sehen. Ich habe ihm versprochen, bis zehn Uhr da zu sein.«
 
   Er musterte sie besorgt. »Du solltest dir dringend ein paar Tage freinehmen, Kampfzwerg. Du siehst nicht gut aus.«
 
   »Nein. Ich bin gerne hier. Außerdem habe ich viel zu tun.«
 
   »Das läuft alles nicht weg«, gab Ulrich energisch zurück. »Seit letzter Woche wirst du jeden Tag dünner und blasser. Du solltest schlafen, spazieren gehen und einen guten Wein trinken.« Er sah sie eindringlich an und sie dachte über seine Worte nach. Tatsächlich hatte sie seit ihrem Antritt vor einem Jahr keinen Urlaub gemacht.
 
   »Wäre das Okay? Ich werde alles nacharbeiten.«
 
   »Mach dir keine Gedanken um die Arbeit. Such mir einfach die Akten raus, die fällig sind.« Er grinste und sie war ihm unendlich dankbar. »Ich bin froh, wenn ich auch etwas Paragraphenluft abbekomme. So langsam fühle ich mich hier nur noch wie ein altes Möbelstück.« 
 
   Sie stand auf und drückte ihm einen Kuss auf die Haarstoppel, woraufhin er noch röter wurde, als er es ohnehin war. Dann ging sie in ihr Büro, um die Akten zu richten und Laura über die anstehenden, freien Tage zu informieren, bevor sie die Kanzlei verließ.
 
   Die Räder drehten durch, als sie zu schnell in den Kieshof der Kriminalpolizei einbog. Sie schaltete in den ersten Gang und rollte den Audi auf einen freien Platz unter dem Kastanienbaum. Vor dem Eingang der Kripovilla standen zwei Männer beieinander und rauchten. Sie stieg aus und sah, dass einer davon Hauptkommissar Eggert war. Er blickte ihr entgegen und blinzelte, als er sie erkannte. Dann ließ er seine Zigarette fallen und drückte sie mit der Fußspitze aus.
 
   »Kommen Sie«, sagte er ohne eine Begrüßung und ging voraus ins Gebäude, vorbei am Empfang in die zweite Etage. In seinem Büro ließ er sich schwer auf seinen Stuhl fallen und bedeutete Billy, sich ebenfalls zu setzten.
 
   »Kennen Sie einen Oren Albrecht?«, fragte er ohne Umschweife und Billys Magen sackte herunter.
 
   »Wen?« Zitterte ihre Stimme? Sie war nicht sicher.
 
   »Oren Albrecht«, wiederholte Eggert mürrisch.
 
   Sprich mit niemandem über mich.
 
   Sie dachte an Laura, die bereits eine Akte von Oren angelegt hatte. An Ursula, der sie noch nichts von Orens Bitte gesagt hatte.
 
   »Wer soll das sein?«, fragte sie.
 
   Eggerts Arme, die er vor seiner massigen Brust verschränkt hatte, hoben und senkten sich mit seiner Atmung. »Ein junger Mann mit einem grauen VW-Polo. Einem Polo, den wir am Abend des Mordes an Clarissa Puhlmann vor Ihrer Haustür gesehen haben.« Seine Mundwinkel zuckten, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen.
 
   Sie verschränkte ebenfalls die Arme. »Ich kenne keinen Oren Albrecht.«
 
   Er taxierte sie und sie wich seinem Blick nicht aus.
 
   »Und warum stand sein Auto vor Ihrer Wohnung?«, brach Eggert schließlich das Schweigen. Die Luft im Raum schien zu vibrieren und sie fragte sich, ob er es auch spürte.
 
   »In meinem Haus leben mehrere Parteien. Und der Polo ist eine bekannte Marke. Sind Sie sicher, dass es der Wagen ist, den Sie meinen?«
 
   Seine Augen verengten sich kurz. »Sie waren alleine an diesem Abend?«
 
   »Das sagte ich bereits.«
 
   Er nickte. »Es könnte sinnvoll für Sie sein, sich einen Anwalt zu nehmen.«
 
   So weit war es also schon. »Ich brauche keinen Anwalt.«
 
   »Gut.« Er klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir werden jetzt Ihre Daten aufnehmen.«
 
   »Dieser Oren Albrecht«, sagte Billy, während sich Eggert erhob. »Hat er etwas mit dem Mord zu tun?«
 
    Er blieb einen Moment lang unschlüssig stehen. Dann schnaufte er und drückte seinen Körper am Schreibtisch vorbei. »Warten Sie hier, ich hole Kommissarin Wenberg.«
 
   Es dauerte lange, bis die Kommissarin erschien.
 
   »Guten Tag, Frau Thalheimer«, begrüßte sie Wenberg freundlich. »Hauptkommissar Eggert hat Ihnen gesagt, dass wir Ihre Daten aufnehmen müssen?«
 
   »Ja, aber er hat mir nicht erklärt, was genau das bedeutet.«
 
   »Fingerabdrücke, Größe, Merkmale und so weiter. Kommen Sie bitte mit mir.«
 
   Wenberg ging voraus und führte Billy in ein Zimmer, das einer Arztpraxis ähnelte. Ein altmodisches Körpermessgerät, das an der Wand befestigt war, eine Körperwaage, ein Karton mit Einweghandschuhen. Einzig die Kamera auf dem Stativ, die aussah wie in einem Fotostudio, passte nicht. Eine bieder aussehende Frau hantierte an einem seltsamen Gerät herum, das Ähnlichkeit hatte mit einer modernen Herdplatte. Wenberg schloss die Tür hinter sich. Billys Glieder fühlten sich taub an. 
 
   »Warum tun Sie das?«, fragte sie und Wenberg lächelte gelassen.
 
   »Das ist Standard. Wäre nicht das Wochenende dazwischen gekommen, hätten wir es schon vorher gemacht.« Sie warf der anderen Frau einen Blick zu, worauf diese einen Stuhl in die Ecke rückte und darauf Platz nahm. 
 
   »Frau Eschbach sieht uns zu, weil ich das nicht alleine machen darf«, erklärte Wenberg und schmunzelte entschuldigend. »Nachher behaupten Sie noch, ich hätte Sie sexuell belästigt.«
 
   Billy grinste gequält zurück. »Haben Sie denn etwas? Fingerabdrücke, genetisches Material, das auf Frau Puhlmanns Mörder hindeutet?«
 
   »Wir sind nicht sicher, doch zumindest gibt es Spuren, die wir nicht eindeutig zuordnen können.«
 
   »Welche Spuren?«
 
   Wenberg hantierte nun ihrerseits an der merkwürdigen Herdplatte herum. »Sie wissen doch, dass ich darüber nicht sprechen darf.«
 
   »Natürlich nicht«, stöhnte Billy. Die Platte schien von innen mit einem dunkelroten Schimmer beleuchtet, und Wenberg erklärte, dass dies ein Scanner für Fingerabdrücke sei. Billy musste nacheinander ihre Hände darauf legen und Wenberg drückte einige Knöpfe. Dann musste sich Billy unter das Messgerät stellten, während Wenberg einen Metallhebel zu Billys Kopf herunterzog.
 
   »Ein Meter zweiundsechzig«, murmelte Wenberg und schrieb die Daten auf ein Formular. Dann hatte sich Billy sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen und Wenberg betrachtete ihren Körper von allen Seiten. »Ich suche nach Merkmalen wie Narben und Muttermale, sowie nach Verletzungen«, erklärte sie. »Sie dürfen sich wieder anziehen.«
 
   »Verletzungen?« Billy dachte an Clarissas Hämatom, während sie in ihren Pullover schlüpfte.
 
   »Wunden oder blaue Flecken.«
 
   »Hat der Täter Verletzungen?«
 
   Wenberg warf ihr einen fragenden Blick zu.
 
   »Nun ja, es ist doch möglich, dass sich Clarissa gewehrt hat.«
 
   »Kennen Sie jemanden mit Verletzungen?«
 
   Billy schluckte. »Nein.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Hose hoch.
 
   »Nur noch die Bilder«, sagte Wenberg, schaltete eine Stehlampe ein und fingerte an der Kamera herum.
 
   »Warum das alles?«, fragte Billy. »Welche Rolle spielen meine körperlichen Merkmale, und warum brauchen Sie Bilder?«
 
   »Das gehört alles zusammen. Reiner Standard.«
 
   »Bin ich jetzt verdächtig?«
 
   Wenberg sah durch das Objektiv und drehte an einem Schalter. »Im Gegensatz zu dem, was uns das Fernsehen vorgaukelt, ist es im echten Leben meist so, dass die nächstliegende Lösung auch die Richtige ist.« Sie richtete sich auf und sah Billy an. »Und Sie spielen zumindest eine Rolle bei der Sache.«
 
   »Welche Rolle ordnen Sie Paulina Moog zu?«
 
   Wenberg legte eine Hand auf ihre Hüfte. »Sie müssen uns vertrauen. Und jetzt stellen Sie sich vor die Wand.«
 
   Missmutig lief Billy zur Stirnseite des Zimmers, wo eine Leinwand fast die gesamte Wand einnahm. Sie musste ihren Kopf in alle Richtungen drehen, während Wenberg sie aus mehreren Perspektiven fotografierte.
 
   »Bin ich die Einzige, die diese Prozedur über sich ergehen lassen muss?«
 
   »Nein«, gab Wenberg zurück.
 
   »Und natürlich dürfen Sie mir nicht sagen, wer die anderen Personen sind.«
 
   Wenberg lachte entschuldigend. »Richtig. Aber machen Sie sich keine Sorgen.« Sie drehte sich zu der anderen Frau um, die noch immer stumm auf ihrem Stuhl saß, und nickte ihr zu. Die Frau stand auf und verließ mit einem kurzen Gruß den Raum.
 
   »Das wäre es, Frau Thalheimer.«
 
   »Darf ich noch eine Frage stellen?«
 
   Wenberg lachte wieder. »Fragen dürfen Sie alles.«
 
   Ihr Herz flatterte. »Wer ist dieser Oren Albrecht, nach dem mich Hauptkommissar Eggert fragte?«
 
   Wenberg wandte ihren Körper Billy zu, sodass sich die Frauen direkt gegenüberstanden. »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das sagen können.«
 
   Billy schüttelte stumm den Kopf.
 
   »Falls Sie Informationen haben, dürfen Sie diese nicht zurückhalten. Es geht hier um einen Mord.«
 
   »Ich weiß.« Billy senkte die Augen. »Ich will selbst, dass die Wahrheit herauskommt.« Sie sah Wenberg wieder an. »Und wenn es Verdächtige gibt, dann wüsste ich das gerne.«
 
   »Im Moment sind Sie unsere Hauptverdächtige«, sagte Wenberg und Billy fühlte die Erleichterung durch ihren Körper fluten. Besser sie als Oren. Sie lächelte. »Ich war es nicht.«
 
   Die Kommissarin fuhr sich mit der Hand durch ihr helles Haar. »Nennen Sie es weibliche Intuition, aber ich vertraue Ihnen, Frau Thalheimer. Doch mein Kollege ist anderer Meinung, und mir gehen langsam die Argumente aus.«
 
   »Was meinen Sie damit?«
 
   »Alle Fäden in diesem Fall laufen zu Ihnen, und ständig kommt etwas Neues. Die Sache mit dem Auto fiel uns erst gestern ein und sie gibt uns zu denken.«
 
   »Sie meinen den VW Polo?«
 
   »Ja. Es war Zufall, dass wir uns daran erinnert haben.« Ihre hellbraunen Augen musterten Billy prüfend. Billy versuchte es erneut. 
 
   »Was ist mit dem Auto?«
 
   »Eine Zeugin sah einen Polo auf der Raststätte, auf der Frau Puhlmann erdrosselt wurde.« Sie rieb mit dem Zeigefinger über ihr Kinn.
 
   »Sind Sie sicher, dass es der Polo ist, den Sie suchen? Ich meine, haben Sie auf das Kennzeichen geachtet?«
 
   »Nein.« Wenberg lächelte schwach. »Machen Sie sich keine Gedanken. Wenn Sie uns die Wahrheit sagen, kann Ihnen nichts passieren.« Sie öffnete die Tür und trat zur Seite, um Billy hinauszulassen.
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   An dem schäbigen Kiosk in der Nähe der Kripo kaufte sie sich eine Schachtel Lucky Strike und ein Feuerzeug und funkelte die beiden Männer, die mit Bierflaschen am Verkaufstresen standen und sie ungeniert musterten, mit verächtlichen Augen an. Dann fuhr sie bis zu der nahe gelegenen Elz, stieg aus und lief ein Stück den Damm entlang bis zu einer Bank. Sie setzte sich, zündete mit zitternden Fingern eine Zigarette an und zog den scharfen Rauch tief in ihre Lungen. Augenblicklich fühlte sie, wie sich das randalierende Bienenvolk in ihrer Brust beruhigte. Sie fragte sich, wie sie es mehr als ein Jahr lang ohne Nikotin ausgehalten hatte und versuchte, sich zu konzentrieren.
 
   Verdammt, was hatte Oren mit der Sache zu tun? Was hatte er mit der Polizei zu tun? Sein Anruf vor zwei Tagen. Oren musste gewusst haben, dass die Polizei nach ihm fragen würde. Doch Wenberg hatte gesagt, dass Billy verdächtig war. Vielleicht war sein Name bei einem anderen Fall aufgetaucht und man hatte nur durch das Auto einen Zusammenhang festgestellt. Billy dachte wieder an das Hämatom an Clarissas Hand. 
 
   An Orens blutige Nase. 
 
   Es ergab keinen Sinn. Mit der freien Hand zog sie ihr Handy heraus und drückte auf Wahlwiederholung. Wieder die Automatenstimme. Was hatte Oren getan? Gierig rauchte sie ihre Zigarette zu Ende, rannte zu ihrem Auto und fuhr zurück zur Kanzlei. Es war bereits Mittagszeit und so schaffte sie es, unbemerkt den Ordner von Oren herauszuziehen und einen Blick auf die Adresse zu werfen.
 
   Dann fuhr sie die dreihundert Meter bis in die Karl-Friedrich-Straße. Ein heruntergekommener Altbau, nicht weit von der Kripo entfernt. Sie studierte die Klingelschilder und sah Orens Nachnamen zusammen mit zwei weiteren Namen. Sie klingelte und sah sich unbehaglich um. Dies hier war mit Abstand die tristeste Gegend von Emmendingen.
 
   Die Tür brummte und sie betrat das Treppenhaus. Es roch nach kaltem Nikotin und Kohl. In der ersten Etage ging eine Wohnungstür auf und Billy lief die wenigen Stufen hinauf. Eine magere, junge Frau stand auf der Schwelle. Sie trug nur ein kariertes Männerhemd, das ihr bis zu den weißen Knien reichte. Ihre langen Haare waren hennarot und sie trug Piercings in Augenbrauen, Lippen und Nase.
 
   »Ist Oren Albrecht hier?«, fragte Billy.
 
   »Ich glaube nicht.« Die Frau gähnte.
 
   »Wohnen Sie hier?«
 
   »Ja. Was wollen Sie?«
 
   »Wer lebt noch in dieser Wohnung?«
 
   »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«
 
   Billy sah auf ihre Armbanduhr. »Gleich halb eins«, gab sie zurück.
 
   Die Frau rümpfte die Nase. »Gabriel wohnt noch hier. Aber er schläft noch.«
 
   In diesem Moment hörte sie in der Wohnung ein Knarren, kurz darauf erschien ein junger Mann. Seine rötlichen Haare waren schulterlang und standen in alle Richtungen ab, in seiner Nase glänzte ein silberner Stein und er hatte eine braune Decke um seine Schulter geschlungen, die einen Teil seiner knochigen Brust freigab. Er sah Billy müde an.
 
   »Ich wollte zu Oren, aber er scheint nicht da zu sein.«
 
   Die Frau verzog sich in die Wohnung und der Mann zuckte mit den Schultern. »Er hat vorgestern eine Tasche gepackt und sagte, er müsse für einige Tage weg.«
 
   Er haut ab.
 
   »Leben Sie mit ihm zusammen?«
 
   »Ja.« Er kratzte sich verschlafen am Hinterkopf. »Soll ich ihm etwas ausrichten?«
 
   »Ich würde Sie gerne etwas fragen«, begann Billy. »Oren hatte am Freitag eine blutige Nase. Waren Sie das?«
 
   »Oren hatte eine blutige Nase?« Er schien aufrichtig überrascht.
 
   »Ja, und er sagte, es hätte einen Streit mit seinem Mitbewohner gegeben.«
 
   Der Mann schlang die Decke fester um seine Schultern. »Der hat einen Knall.«
 
   »Wohnt noch jemand hier?«
 
   »Wir haben noch ein freies Zimmer, aber das steht zurzeit leer. Außerdem habe ich Oren am Freitag gar nicht gesehen.«
 
   »Wann haben Sie ihn denn zum letzten Mal gesehen?«
 
   Er überlegte kurz. »Das war am Tag davor. Am Donnerstag, als er seine Sachen packte.«
 
   »Und Freitag war er sicher nicht hier?«
 
   »Ich habe keine Ahnung, aber ich war nicht hier. Ich bin Musiker und hatte abends einen Auftritt, für den wir den ganzen Tag geprobt haben.«
 
   Billy zögerte, bevor sie ihre Schultern straffte. »Ich weiß, dass die Polizei in dieser Wohnung Drogen finden würde, wenn sie danach sucht.« Sie machte eine kurze Pause und sah, wie sich seine Augen weiteten. »Allerdings ist es mir völlig egal, womit Sie Ihr Hirn benebeln. Alles, was ich wissen will, ist, wer Oren geschlagen hat.«
 
   Seine Finger klammerten sich an der Decke fest und sie sah die spitzen Knöchel hervortreten. 
 
   Er holte tief Luft. »Ich schwöre, dass ich keine Ahnung habe. Wirklich. Fragen Sie im Jazzhaus in Freiburg nach, die können bestätigen, dass ich den ganzen Tag dort war.«
 
   Er beugte sich zu ihr vor. »Es grenzt an ein Wunder, dass ich in dieser Band spielen darf, und ich bin extra von Hamburg hierher gezogen.« Sein Blick war eindringlich. »Dieser Job bedeutet mir alles, und ich will keine Probleme.«
 
   »Ich werde das nachprüfen«, gab Billy zurück und der junge Mann nickte erleichtert.
 
   »Wie ist Ihr Name?«
 
   »Gabriel Reufels.«
 
   Sie würde ihn sich merken und herausfinden, wer gelogen hatte. Sie wünschte sich von Herzen, dass es dieser Gabriel war, aber die Angst, dass es anders war, schnürte ihr die Kehle zu. Während sie in ihr Auto stieg und anfuhr, dachte sie an ihren Traum von der Blume. Noch immer wusste sie nicht, was er bedeuten sollte, aber sie war entschlossen, nie wieder klein beizugeben. Sie würde die Wahrheit herausfinden. Sie würde sich um Oren kümmern. Aber dazu musste er ihr erst mal die Gelegenheit geben. Bis dahin konnte sie nur warten. Und sich um Paula kümmern. Für heute hatte sie genug.
 
   Es war vierzehn Uhr, als Billy in den Schotterweg zu Ursulas Haus einbog. Vor der Terrasse ihrer Mutter parkte ein fremdes Auto. Ein nicht mehr ganz neuer Fiat. Beim Näherkommen warf sie einen Blick auf das Kennzeichen. SÜW, Südliche Weinstraße. Bad Bergzabern. 
 
   Sie stellte ihr Auto hinter den fremden Wagen, betrat die Terrasse und öffnete die Tür.
 
   »Ursula?«, rief sie.
 
   Ihre Mutter kam aus der Küche. »Was ist los?«
 
   Billy stieß unwillkürlich ein Lachen aus. »Alles Okay, ich habe mir nur Sorgen gemacht. Wem gehört das Auto?«
 
   »Du wirst dich freuen«, sagte Ursula, während Billy in die Küche ging. Auf der Eckbank saß, mit verlegenem Gesichtsausdruck, Tamy.
 
   »Was soll das?«, fragte Billy scharf.
 
   Tamy zuckte merklich zusammen. »Ich bin nur vorbeigekommen, um mit dir zu reden.«
 
   »Und warum rufst du nicht einfach an?«
 
   »Was ist los mit dir, Billy? Warum fährst du Tamara so an?«, schaltete sich Ursula ein. 
 
   »Was los ist? Ich musste schon wieder zur Polizei. Außerdem ...« Sie dachte an Oren. Ursula sollte nichts davon wissen. »Außerdem habe ich keine Zeit für Besuche.«
 
   »Ich wollte nicht stören«, sagte Tamy und machte Anstalten, sich zu erheben, doch Ursula hielt sie mit einer schroffen Armbewegung auf. 
 
   »Setz dich!«, sagte sie zu Billy. 
 
   Billy ließ sich auf einen Stuhl fallen, während sie scharfe Blicke in die Richtung ihrer Mutter schoss. Tamy sah aus, als würde sie gleich anfangen, zu heulen.
 
   »Warum bist du überhaupt schon da?«, fragte Ursula betont fröhlich.
 
   »Ich habe mir ein paar Tage freigenommen«, gab sie knapp zurück und sah wieder zu Tamy. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«
 
   Tamy zog die Schultern hoch. »Ich habe mit Julias Mutter gesprochen. Julias Tod war zweifellos ein Unfall.«
 
   »Und dafür kommst du hierher?«
 
   »Man hat mich gestern angerufen und hier auf das Polizeirevier bestellt. Ich war also ohnehin in der Gegend.« Tamys Stimme hatte abermals diesen jammernden Ton, der Billy verrückt machte. Doch gleichzeitig war ihr klar, dass dies alles nur wegen ihr geschah. 
 
   »Es ist okay. Ursula hat bestimmt nichts dagegen, wenn du ein paar Tage bleibst.« 
 
   Hatte sie das wirklich gesagt? 
 
   Ursula bedachte sie mit einem Blick, der besagte, wie stolz sie auf sie war, und Billy biss ärgerlich auf ihre Unterlippe.
 
   »Das ist eine gute Idee, Tamara. Bleib hier, solange du willst.«
 
   Tamy lächelte dankbar. Dann wandte sie sich an Billy. »Ich habe das mit deinem Sohn gehört.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich habe nie geahnt, dass du damals schwanger warst. Aber ich freue mich so für dich, dass du ihn getroffen hast.«
 
   Sie hätte ihre Mutter umbringen können. »Niemand darf von Oren wissen«, sagte sie hart und fing Ursulas erstaunten Blick auf. Es half alles nichts. In kurzen Sätzen erzählte sie von Orens Bitte, mit niemandem über ihn zu sprechen, und Eggerts Frage. 
 
   Ursula wurde blass. »Er hat etwas mit dem Mord zu tun?«
 
   »Das glaube ich nicht«, gab Billy eine Spur zu laut zurück. »Er hat mir erzählt, dass er Ärger mit jemandem hatte, der Drogen nimmt. Wahrscheinlich hat er deshalb Angst vor der Polizei.«
 
   »Du musst ihm helfen.« Ursula schlug mit der Hand auf den Tisch.
 
   »Das werde ich«, fauchte Billy. »Sobald ich ihn erreiche. Aber ich will nur, dass ihr eure Klappe haltet. Bitte!« Sie ließ ihre Augen von Ursula zu Tamy wandern, deren Unterlippe zitterte. 
 
   »Kann ich mich auf euch verlassen?«
 
   Die Frauen versprachen es und Billy lehnte sich erschöpft zurück. 
 
   »Ich habe übrigens den Film entwickeln lassen«, sagte Tamy leise.
 
   »Welchen Film?« Billy begriff nicht.
 
   »Den von Frank. Du weißt schon.«
 
   Billy hatte den Film völlig vergessen. »Und?«
 
   »Er war leer.«
 
   »Wie kann das sein?«
 
   »Zuerst habe ich es auch nicht verstanden, doch ich glaube mittlerweile, dass Clarissa ihn damals heimlich vertauscht hat«, erklärte Tamy und ihre Wangen wurden rot. »Sie wollte uns davon abhalten, Frank zu blamieren.«
 
   »Das passt zu Clarissa.« Billy starrte grimmig aus dem Fenster. »Wahrscheinlich hatte sie den Film all die Jahre in ihrer Schublade. Und irgendetwas hat sie dazu veranlasst, ihn entwickeln zu lassen.«
 
   »Oder irgendjemand«, schlussfolgerte Tamy.
 
   Billy dachte an Paula. Immer wieder Paula. Sie konnte den morgigen Tag kaum erwarten. Dienstag. Paulas heiliger Wellnesstag. Doch sie wollte sich auf keine weitere Diskussion mit Tamy einlassen. »Mein Kopf platzt bald. Wie wäre es, wenn wir für heute einfach mal das Thema beiseiteschieben, die Polizei ihre Arbeit machen lassen und über etwas anderes sprechen?«
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   In der Nacht war der Regen lautstark an ihr Dachfenster gedonnert und tiefe, braune Pfützen kräuselten sich in der Einfahrt vor Ursulas Haus. Als sie vor zwanzig Jahren hierher gezogen waren, war Ursula entschlossen gewesen, die Einfahrt pflastern zu lassen, aber zuerst hatte das Geld gefehlt, und irgendwann hatten sie sich schlicht an den Schotter gewöhnt. Einzig an extrem nassen Tagen wie heute verfluchte Billy die vielen Löcher im Boden, die man noch so oft mit Kies füllen konnte, jeder starke Guss legte sie wieder frei. 
 
   Mit vorsichtigen Schritten stakste sie um die Pfützen herum und stieg in ihren Wagen. Die Wolken hatten sich verzogen, in der hereinbrechenden Dämmerung sah sie den sichelförmigen Mond klar am Himmel stehen. Es würde ein sonniger Herbsttag werden. Das Haus lag im Dunklen, als sie den Motor startete. Während sie die kurvenreiche Landsstraße durch den Wald fuhr, zog sie mit ihrer rechten Hand das Handy aus der Handtasche und legte es auf den Beifahrersitz. Sie glaubte nicht mehr daran, dass sich Oren melden würde, aber falls er es doch tat, wollte sie das Klingeln nicht überhören.  
 
   Der gestrige Nachmittag mit Ursula und Tamy war erstaunlich angenehm gewesen. Sie hatten gemeinsam gekocht, zwei Flaschen Wein getrunken und später Karten gespielt. Es war ein seltsames Gefühl, Tamy wieder in ihrer Nähe zu haben. Damals hatte sie sich einen Dreck um Tamy geschert. Sie hatte nichts weiter gewollt, als Paula ihre Busenfreundin auszuspannen, und nachdem es ihr gelungen war, hatte sie Tamy dafür verachtet, dass es so einfach gewesen war. Doch die hatte sich an Billy festgebissen, und Billy hatte sie gelassen. Insgeheim hatte sie deren Bewunderung sogar genossen.
 
   Doch Billy hatte gestern gespürt, dass die alte Verachtung nichts weiter war als ein Relikt aus der Vergangenheit. Billy hatte damals die Schuld an Franks Tod alleine bei sich gesucht, und sie war erstaunt, wie erheblich es schmerzte, dass Tamy ebenso gelitten hatte wie sie selbst. Wie sehr sie sich wünschte, dass Tamy endlich ihr Glück fand.
 
   Ein eigenartiges Gefühl hatte sie gestern ergriffen. Tamy war die einzige Verbindung zu ihrer Jugend. Und diese Verbindung beunruhigte sie nicht mehr. Sie war viel mehr tröstlich. Und plötzlich wollte Billy die Wahrheit nicht mehr nur für sich, sondern auch für Tamy herausfinden.
 
   Hinter Karlsruhe wechselte sie auf die A65, verließ die Autobahn bei der Ausfahrt Kandel und überquerte nach weiteren zwanzig Minuten die Grenze zu Frankreich. Als sie in Oberhoffen einbog, zeigte die Uhr 8.37. Wenige Meter neben dem Fachwerkgebäude, in dem Paula mit ihrer Familie lebte, führte ein Weg auf die Felder, der gerade breit genug war, um ihn mit einem Auto zu befahren. Sie lenkte den Audi rückwärts in eine Ackermündung und parkte hinter einer freistehenden Weide. Der Eingang zum Haus war von hier gut erkennbar.
 
   Sie lehnte sich zurück, ohne das Haus aus den Augen zu lassen. Es könnte Stunden dauern, die sie hier verbringen müsste. Sie schaltete das Radio ein. Zu ihrer Überraschung empfing sie sofort den Südwestfunk. Sie starrte auf das Haus und hörte dabei einen alten Hit der Stones. Hinter der Eingangstür mit Milchglaselementen brannte Licht, aber die Fenster, die zur Straße hinaus zeigten, lagen im Dunkeln. Sie war erst seit vier Minuten hier, und ihr war bereits schrecklich langweilig. Spontan griff sie in ihr Handschuhfach, holte die Schachtel Lucky Strike raus und zündete sich eine Zigarette an. Der Qualm, der sich im Inneren des Wagens ausbreitete, erinnerte sie an ihren eigenen Kopf. Ein dichter Nebel, der nichts enthielt als einzelne Bilderfetzen. Puzzleteilchen, die sie nicht zusammenfügen konnte. Bilder von Oren, durchzogen von der Wut auf Paula, Clarissas leblosem Körper, der mit blau angelaufenem Gesicht in einem Auto lag, der saure Geruch, der von Kommissar Eggert ausging, die Verachtung in dessen Augen. Sie rieb sich die hämmernden Schläfen und starrte weiter auf das Haus, während sie ihre Zigarette fertig rauchte. Es dauerte nicht lange, bis es im Auto kalt wurde. Sie zog ihre Beine an ihren Körper und schlang die Arme um die Knie. 
 
   Um 10.04 Uhr hielt ein alter Peugeot vor dem Haus. Schnell stellte Billy ihre inzwischen schmerzenden Beine auf den Boden und richtete sich auf. Eine ältere Frau stieg aus dem Auto, lief zu der Tür und schloss auf. Billy erkannte Paulas Schwiegermutter. Sie ließ ihre Schultern kreisen und wartete. Es dauerte weitere zwanzig Minuten, bis Paula hinauskam. Über ihrer Schulter trug sie eine Sporttasche, die nicht zu ihren Lederstiefeln und den elegant hochgesteckten Haaren passte. Die Tasche war ihr Alibi für den angeblichen Saunabesuch, ahnte Billy und zog ihren Kopf ein, als könnte sie sich dadurch unsichtbar machen. Doch Paula sah nicht in ihre Richtung. Mit einer geschmeidigen Bewegung stieg sie in ihren Wagen und lenkte ihn aus der Einfahrt. Erst, als sie um die Ecke verschwunden war, startete Billy ihren Motor und fuhr hinterher. An der Kreuzung, die auf die Hauptstraße führte, sah sie sich hektisch um und konnte gerade noch Paulas Wagen um die Ecke verschwinden sehen. Sie bog ebenfalls rechts ab und gab ein wenig Gas, bis sie einen Abstand zu Paula hatte, der groß genug war, um nicht aufzufallen. Paula hielt sich in gemäßigtem Tempo auf der hügeligen Landstraße, die durch mehrere Ortschaften führte. Ein Blick auf den Tacho zeigte ihr, dass Paula keinen Deut über den erlaubten neunzig Stundenkilometern lag. Typisch. 
 
   Billy erschrak, als Paula plötzlich bremste. Unwillkürlich trat sie auch auf das Bremspedal. Paula bog nach rechts, fuhr in einen weiteren Ort hinein und hielt nach wenigen hundert Metern am Straßenrand. Ein Messingschild, das am Dach baumelte, ließ auf eine Gaststätte schließen. Billy fuhr rechts ran und stellte den Motor aus. Paula stieg aus ihrem Wagen und sah sich um. Billy zuckte erschrocken zusammen, doch Paula schien sie nicht zu bemerken. Mit eingezogenem Kopf verschwand sie in dem Haus. Billy stieg aus und lief auf dem Bürgersteig bis zu dem Gebäude. Wie erwartet handelte es sich um ein Wirtshaus, und wie ein Schild vor der Tür zeigte, gab es hier freie Fremdenzimmer. Billy ging die vierstufige Steintreppe hinauf und trat durch die schwere Tür aus trockenem Holz. Ein winziger Vorraum bot Platz für eine kleine Garderobe und einen Schirmständer. >Poussez<, stand auf der einzigen Tür, und Billy drückte sie auf. Drei alte Herren saßen an einem großen Tisch und hatten Bier vor sich stehen. Paula hatte ihr den Rücken zugedreht und stand an einem der Ecktische, eine Lederjacke hing an einer Stuhllehne. Billys Blick fiel auf den Mann, der Paulas Hände ergriffen hatte. Paulas Kopf verdeckte das Gesicht des Mannes, aber Billy erkannte ihn dennoch. Sie erstarrte und ihr Magen schien sich umzustülpen. Der Mann zog Paula zu sich heran und küsste sie. Billy wollte weglaufen, aber sie konnte sich nicht rühren. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, während sie auf das ungleiche Paar starrte. Mitten im Kuss hielt der Mann inne und öffnete die Augen. Sein Blick traf den von Billy. Ruckartig wich er von Paula zurück. Die drehte sich erstaunt um.
 
   »Billy!« Paula klang eher verwirrt als wütend. 
 
   Billy konnte sich noch immer nicht bewegen. Der Raum verlor an Konturen und einen hoffnungsvollen Moment fragte sie sich, ob dies ein böser Traum war. Der Mann griff nach der Lederjacke und rannte auf Billy zu. Mit einem Satz wich sie zur Seite und wusste im selben Moment, dass sie nicht träumte. Zuerst dachte sie, er wolle sich auf sie stürzen, doch ohne sie noch einmal anzusehen, rannte er an ihr vorbei in den kleinen Windfang, riss dort die Tür auf und war verschwunden. Fassungslos sah Billy ihm nach. Wie in Zeitlupe schloss sich die Tür. Der Rahmen wackelte und Oren war weg.
 
   

 
   

25.
 
    
 
   Es dauerte ein paar Sekunden, bis Billy reagierte. Mit einem Satz hastete sie nach draußen, blieb auf der Treppe stehen und sah, wie Oren die Straße entlang rannte. Billy sprang auf den Bürgersteig und spurtete ihm hinterher. Nach ungefähr fünfzig Metern bog er in eine Einfahrt ein und Billy verlor ihn einen Moment lang aus den Augen. Als sie die Einfahrt erreicht hatte, sah sie, dass die zu einer geschlossenen Garage führte, auf die Billy zusprintete. Neben der Garage führte ein gepflasterter Weg auf eine gepflegte Rasenfläche, die durch einen Maschendrahtzaun von einem abgeernteten Maisacker getrennt war. Hinter dem Zaun rannte Oren über das Feld, wo Billy ungefähr hundert Meter weiter einen silbergrauen Kleinwagen sah. Der Polo. Nach wenigen Schritten kam sie am Zaun an und entdeckte eine Stelle, wo der Draht niedergetreten war. Sie sprang darüber, blieb mit dem Hosenbein hängen, strauchelte kurz und hastete weiter. Oren war bei dem Auto angekommen und hantierte an der Fahrertür herum.  Der Motor jaulte auf, als sie den Wagen erreichte und den Türgriff zu fassen bekam. Die Tür öffnete sich in dem Moment, als Oren Gas gab. Sie spürte einen stechenden Schmerz an ihrem Zeigefinger. Taumelte zurück, während das Auto mit schlingernden Bewegungen und offener Tür davonbrauste.
 
   »Scheiße!«, brüllte Billy und sah, wie Oren im Fahren die Tür zuzog. Keuchend stemmte sie die Hände auf ihre Hüften und sah ihm nach, wie er vom Acker auf eine befestigte Straße einbog. Nach wenigen Metern verschwand er hinter einem Hügel.
 
   »Was ist hier los?«
 
   Wie in Trance drehte sich Billy herum und sah Paula, die mit geröteten Wangen hinter ihr stand.
 
   »Billy, geht es dir gut?« Paula neigte besorgt ihren Kopf, während ihr Gesicht vor Billys Augen verschwamm.
 
   »Billy!«, rief Paula und Billy spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Konzentriert atmete sie tief ein und wieder aus.
 
   »Alles Okay«, sagte sie und registrierte erleichtert, wie ihre Sicht klar wurde. 
 
   Paulas besorgter Blick wich einem Anflug von Ärger. »Dann sag mir, was hier los ist. Bist du mir gefolgt?«
 
   Billy fühlte sich noch immer etwas benommen. »Ja«, sagte sie nur.
 
   Paula drehte ihre Augen gegen den Himmel und stieß fassungslos die Luft aus.
 
   »Warum, Billy?«, fragte sie verzweifelt. »Warum tust du das?«
 
   »Ich wollte wissen, was du tust, wenn deine Familie denkt, du seist in der Sauna«, gab Billy mit monotoner Stimme zurück.
 
   »Ich dachte, du weißt, was ich tue.« 
 
   Billy suchte in Paulas Gesicht nach einem Anhaltspunkt, irgendetwas, das ihr verriet, was hier geschah. Der Wind riss an ihren Haaren und kroch unter ihre Jacke. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, ohne Paula aus den Augen zu lassen. Eine Strähne hatte sich aus deren Frisur gelöst und hing über dem rechten Auge. Paula schien es nicht zu merken. »Woher kennst du Oren?«, fragte sie schließlich. 
 
   Der Atem aus Billys Mund bildete einen feinen Nebel. Sie versuchte vergeblich, zu begreifen.
 
   »Woher kennst du Oren?«, wiederholte Paula. 
 
   »Ich habe ihn letzte Woche zufällig kennengelernt. Und woher kennst du ihn?«
 
   »Er scheint dich nicht zu mögen, so wie er fluchtartig das Lokal verlassen hat«, stellte Paula fest, ohne auf Billys Frage einzugehen. Sie schien völlig ahnungslos. Oder sie tat nur so. 
 
   Billy sah nach oben, als könnte sie dort in den Schleierwolken eine Antwort finden. Dann wandte sie sich wieder zu Paula. »Ist Oren dein Liebhaber?«
 
   Paula verschränkte die Arme. »Ja, Billy, das ist er. Ich bin davon ausgegangen, dass du das weißt.«
 
   »Das ist nicht dein Ernst«, stieß Billy fassungslos hervor.
 
   »Willst du mir jetzt erklären, dass ich verheiratet bin? Dass Oren zu jung für mich ist? Dass ich mich unmoralisch verhalte?« Paulas Augen glänzten und Billy sah die Wut in ihnen. Wut und Angst. Paula schien wirklich keine Ahnung zu haben, worum es hier ging. »Ich dachte, du weißt es«, sagte Paula erneut.
 
   »Woher soll ich es wissen?« 
 
   »Letzte Woche. Du wusstest, dass ich nicht in der Sauna war.«
 
   »Hattest du dich da etwa auch mit Oren getroffen?«
 
   Paula zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich. Was dachtest du denn?«
 
   Billy versuchte, nachzudenken. Hatte Eggert deshalb Paula so vehement verteidigt?
 
   »Billy, was hast du gedacht, wo ich war? Und woher wusstest du, dass ich nicht in der Sauna war?«
 
   Billys Glieder fühlten sich schwer an, so schrecklich schwer. »Ich wusste es nicht. Da war nur dieser Kranz auf Julias Beerdigung.«
 
   »Ich weiß von dem Kranz.«
 
   »Ich dachte ... Paula, woher kennst du Oren?«
 
   Paula schüttelte den Kopf und presste die Arme noch fester an ihre Brust. »Willst du mir drohen?«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Ich liebe meinen Mann, Billy. Auf meine Weise liebe ich ihn. Ich weiß, wie das klingt, ich weiß, was die Leute über Frauen wie mich denken.« Ihre Augen glänzten. »Ich weiß auch, dass es nicht richtig war, was ich getan habe. Aber die Kinder ... wir haben kaum noch Zeit für uns. Ich will Remy nicht verlieren.« 
 
   »Geht es dir darum? Glaubst du, ich wolle deinem Mann davon erzählen?« 
 
   »Nun tu nicht so ahnungslos«, rief Paula und Billy dachte an Oren. Er war fast noch ein Kind. Ihr wurde übel.
 
   »Deine Ehe geht mich nichts an. Darum musst du dir keine Sorgen machen.« Sie betonte das Wort >Darum< und Paula sah sie argwöhnisch an. »Aber du musst mir erzählen, woher du Oren kennst.« 
 
   »Aus der Sauna.« Paula senkte verlegen den Kopf.
 
   »Wirklich?« Billy hätte fast gelacht.
 
   »Ja, vor Oren ging ich dort nämlich tatsächlich hin.« 
 
   »Und jetzt trefft ihr euch hier im Hotel?«
 
   »Bisher haben wir das getan. Aber jetzt, da ich der Polizei von Oren erzählen musste, habe ich Angst. Ich wollte heute Schluss machen.«
 
   »Du hast der Polizei von Oren erzählt?« Billys Hoffnung wuchs.
 
   »Das musste ich. Die Polizei hat mich nach dir gefragt und sah in unserer Feindschaft eine direkte Verbindung zum Mord an Clarissa. Ich habe den Beamten gesagt, dass ich dich zwanzig Jahre lang nicht mehr gesehen habe, dass du aber am Dienstag vor meinem Haus gestanden bist und wusstest, dass ich nicht in der Sauna war.« Sie sah Billy fest in die Augen. »Ich musste ihnen von Oren erzählen, sie hätten es sowieso herausgefunden. Und wenn es nicht nötig sein wird, muss Remy nichts davon erfahren, das hat dieser Kommissar versprochen.«
 
   Billys Gedanken wirbelten umher. Konnte es sein, dass alles nur ein Missverständnis war? Dass sich Paula und Oren zufällig getroffen und ineinander verliebt hatten? 
 
   Oren hatte mit der Polizei gesprochen und man hatte ihn nach ihr, Billy, gefragt. Oren hatte Angst bekommen, mit Billy in Verbindung gebracht zu werden. Zwei Frauen, beide in einen Mordfall verwickelt, und er mittendrin. Natürlich wollte er, dass niemand davon erfuhr. Natürlich war er weggerannt, weil er nicht wollte, dass Paula auf falsche Gedanken kam. 
 
   Sie sah Paula an, das gepflegte Gesicht mit den dünnen Fältchen an den Augen. Paula war erwachsen geworden und sie nahm sich einen jungen Liebhaber. 
 
   Billy lachte. »Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe.«
 
   »Ich verstehe es sogar. Es ist eine komische Geschichte.«
 
   »Hast du eine Ahnung, wer hinter dem Text und dem Kranz stecken könnte?«, fragte Billy. 
 
   »Nein. Ich habe so viel darüber nachgedacht, aber mir fällt niemand ein.« Sie deutete mit der Hand auf den Garten, durch den sie zuvor gelaufen waren. »Sollen wir einen Kaffee trinken?«
 
   Billy zögerte kurz und zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht. Aber wir können zurücklaufen.«
 
   »Okay.«
 
   Billy setzte sich verlegen in Bewegung, und Paula lief so dicht neben ihr, dass sich die Ärmel ihrer Jacken berührten. 
 
   »Katja hat mir erzählt, dass du dich nach Frank erkundigt hast.« 
 
   Paula sah kurz zu ihr und wandte ihren Blick wieder auf den Boden. »Überrascht dich das?« 
 
   Billy griff sie am Ärmel und blieb stehen. Paula hielt ebenfalls an.
 
   »Weißt du, warum er sich damals umgebracht hat?«, fragte sie, während ihr Herz in ihrer Brust wilde Tänze aufführte.
 
   »Ich habe mich lange mit dieser Frage gequält, aber ich habe gelernt, damit zu leben, dass ich es nie wissen werde.«
 
   Die Polizei hatte also geschwiegen. »Es war meine Schuld.« 
 
   Paula blinzelte verwirrt. »Blödsinn.« 
 
   »Doch.«  Und dann berichtete Billy in leisen, knappen Worten von dem Foto und ihrer Erpressung. »Er hat sich umgebracht, weil er es nicht ertragen konnte, dass du ihm womöglich nicht glaubst.« 
 
   Paulas Mund öffnete und schloss sich dann wider, ihre Nasenflügel bebten, während ihre Augen von Fassungslosigkeit erstarrt waren.
 
   »Warum, Billy?«, fragte sie so leise, dass Billy die Worte von ihren Lippen ablesen musste.
 
   Billy hätte unzählige Antworten geben können, doch sie spürte, dass jede davon eine Lüge war. Bis auf eine: »Weil ich dich leiden sehen wollte.« 
 
   Paula kratzte sich mit dem Zeigefinger am Augenwinkel. »Danke, dass du es mir gesagt hast.« 
 
   »Es tut mir leid.« 
 
   Paulas Augen waren noch immer starr. »Mir tut es auch leid.« 
 
   Billy presste ihre Arme noch fester gegen ihre Brust und versuchte, in Paulas Mimik zu lesen. War sie wütend? Erleichtert?
 
   »Weiß Franks Mutter davon?«, fragte Paula nur.
 
   »Nein, außer die Polizei hat es ihr erzählt. Aber ich werde es ihr sagen müssen.« 
 
   Paula nickte. »Und sonst? Gibt es jemanden, der davon weiß?« 
 
   Billy knetete ihre Lippen mit den Fingern. »Warum schreist du mich nicht an? Warum gibst du mir keine Ohrfeige oder sagst mir zumindest, dass du mich hasst?« 
 
   Paula zuckte hilflos mit den Schultern. »Noch vor zehn Jahren hätte ich dich umgebracht. Ich hätte mir die Augen ausgeheult und wäre gleichzeitig glücklich gewesen, endlich eine Antwort zu haben. Aber es ist so lange her, und nach allem, was während der letzten Tage geschehen ist, spielt das kaum noch eine Rolle.« Sie sah über Billys Kopf hinweg auf die Felder. Billy fühlte sich schrecklich hilflos.
 
   »Außerdem will ich wissen, wer diesen Text von uns beiden geschrieben hat. Und warum dieser Text bei Clarissa war.«  Paula zog scharf die Luft ein. »Wollen wir weiterlaufen? Ich habe den Eindruck, dass ich unter Strom stehe.« 
 
   Billy wusste genau, was Paula meinte. Die Frauen setzten sich wieder in Bewegung.
 
   »Eine Frage habe ich noch. Warum warst du vor Kurzem bei meiner Mutter?«, meinte Billy, während sie den Garten passierten.
 
   »Weil ich mich für mein Verhalten schon so lange schäme. Ich war damals eifersüchtig. Es hat mich krank gemacht, dass mein Vater Ursula und dich irgendwann genauso lieben könnte wie mich. Oder sogar noch mehr.« 
 
   »Aber warum jetzt? Warum bist du gerade jetzt zu Ursula gefahren?«
 
   Paula lächelte mit einer leichten Wehmut. »Oren hat mir dazu geraten.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Ja. Er war mehr als nur eine Affäre. Obwohl er so jung war, konnte ich mit ihm über alles sprechen. Und wir redeten auch über dich. Über damals. Oren hat verstanden, wie sehr mich mein Gewissen noch heute plagt, und hat mir geraten, mit Ursula zu reden. Ihr zu sagen, dass es mir leidtut.«
 
   Billys Magen verkrampfte sich wieder, doch sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu sprechen. »Hast du Oren meinen Namen gesagt?«
 
   Paula überlegte. »Ja, deinen Vornamen auf jeden Fall. Später gab ich ihm Ursulas vollen Namen, damit er mir ihre Adresse heraussuchen könne. Ich bin nicht gut in solchen Dingen.« 
 
   Ihr Inneres schien sich nach außen zu stülpen. Gedanken stürzten wie Stromstöße auf sie ein. Sie wollte wegrennen. Fliehen, egal wohin. Doch zuerst musste sie ihren Sohn finden. »Kannst du mir sagen, wo er sich aufhält? In seiner Wohnung ist er nicht.« 
 
   »Ach Billy.« Paula lächelte.
 
   »Bitte Paula.«
 
   »Warum machst du so ein Geheimnis daraus, woher ihr euch kennt?«
 
   »Es ist kein Geheimnis, es ist nur ...« Sie sog schwer die Luft durch die Nase. »Es ist eine verdammt lange Geschichte.«
 
   Paula sah sie an. »Ist alles in Ordnung?« 
 
   Nein!
 
   »Ja. Wie kamt ihr auf uns zu sprechen? Hat er dich danach gefragt?« 
 
   Paula zögerte. »Nicht direkt.« Sie kniff die Augen zusammen. »Worauf willst du eigentlich raus?« 
 
   »Diese Sache kommt mir seltsam vor. Dir nicht? Wie kam es eigentlich, dass Oren in Landau in die Sauna ging? Das ist ein ganzes Stück Fahrt.« Ein Teil von ihr hoffte immer noch auf einen Zufall.
 
   »Er erzählte mir von einem Freund, den er besucht hat. Warum habe ich das Gefühl, in einem Kreuzverhör zu sein?«
 
   »War dieser Freund mit ihm in der Sauna?«
 
   »Nein, er war alleine.« Paulas Gesicht bekam einen zweifelnden Ausdruck. »Glaubst du, er hat mich belogen?«
 
   »Glaubst du das denn?«
 
   »Nein. Vielleicht.« Paula atmete hektisch. »Es kam mir zuerst komisch vor. Oren sah mich und es schien, als hätte er sich sofort in mich verliebt. Ich konnte das damals nicht verstehen, er ist ein gutaussehender, junger Mann, und am Anfang vermutete ich ...«
 
   »Was hast du vermutet?«
 
   »Dass Remy ihn geschickt hatte, um meine Treue zu testen.« Sie lachte freudlos.
 
   »Und dann?«
 
   »Ich war vorsichtig, aber Oren schien wirklich an mir interessiert. Und Remy stellte keine Fragen. Billy ...« Ihre Stimme hatte etwas Eindringliches bekommen. »Die Sache mit Oren ist für mich erledigt. Ich liebe meinen Mann. Wenn er jemals davon erfährt ...«
 
   »Ich werde kein Wort sagen, das verspreche ich.« 
 
   Sie hatten das Lokal erreicht und blieben vor dem Eingang stehen.
 
   »Und jetzt du, Billy«, sagte Paula entschieden. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment zusammenbrechen. War Oren auch mit dir zusammen?« 
 
   »Nein.« Billy rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Darf ich eine letzte Frage stellen, bevor ich auf deine antworte?« 
 
   »Nur noch eine.« 
 
    »Könnte es sein, dass Oren genug über unsere Kindheit gewusst hat, um diesen Text zu schreiben?«
 
   Paula dachte kurz nach. »Wir haben so viel geredet. Aber diese Details. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihm das so genau geschildert habe, doch ganz sicher bin ich nicht. Aber warum sollte er das tun?«
 
   Billys Magen rebellierte nun völlig unkontrolliert. Alles ergab plötzlich Sinn. Einen furchtbaren Sinn. Aber sie schuldete Paula immer noch eine Antwort.
 
   »Er ist mein Sohn.« 
 
   Paula neigte den Kopf, als wisse sie nicht, ob sie lachen sollte.
 
   »Ich habe ihn vor neunzehn Jahren zur Adoption freigegeben. Vor ein paar Tagen trat er wie zufällig in mein Leben. Aber nun sieht es danach aus, als hätte er mich durch dich ausspioniert.« 
 
   Paulas Unterkiefer sackte nach unten und Billy fragte sich, wie sie jemals so viel Hass hatte empfinden können. Sie konnte nur ahnen, was diese Erkenntnis auch für Paula bedeutete. Sie wollte etwas Tröstliches sagen, doch sie hatte keine Kraft mehr. Tränen brannten ihr wie Feuer in der Kehle und sie hatte das Gefühl, jeden Moment die Beherrschung zu verlieren.
 
   »Ich muss gehen«, stieß sie hervor und drehte sich um, ohne Paula noch einmal anzusehen. Sie musste die Schritte zügeln, um nicht zu rennen. Als sie den Audi erreicht hatte, stieg sie ein, ließ den Motor aufheulen und fuhr los. Während sie mit einer scharfen Kurve wendete, sah sie Paula, die immer noch am Gehsteig stand und ihr nachblickte.
 
   Sie nahm denselben Weg, den sie hergefahren war, und bog nach kurzer Zeit in einen Schotterweg ein, der zwischen abgeernteten Maisfeldern verlief. Als der Weg einem grasbewachsenen Trampelpfad wich, bremste sie ruckartig, stellte den Motor aus, öffnete die Tür und stieg aus. Sie stemmte die Hände in die schmerzenden Rippen und sah in den Himmel. Wie im Schwindel drehte sie sich mehrere Male um sich selbst, schwankte und ließ sich schließlich auf allen Vieren nieder. Sie legte ihre Stirn auf die feuchte Erde. Spitze Steine bohrten sich in ihre Haut. Sie wollte schreien, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. In ihr war nichts als Stille. Leere, tosende Stille. So musste sich der Tod anfühlen. Sie presste die Stirn fester gegen den Boden, tief in die Steine hinein, als könnte sie so ihre Seele spüren, herauspressen aus ihrem Körper. Etwas, das sich lebendig anfühlte, die Leere füllen könnte. 
 
   Dies war schlimmer als der Tod. Ihr Sohn war in ihr Leben getreten, um sie zu vernichten. Weil er sie hasste. Und sie hatte seinen Hass verdient. 
 
   Ein Wimmern erschütterte ihren Körper und sie ließ die Tränen zu. 
 
   Sie weinte um Oren, um Frank, weinte um ihre Freundschaft zu Paula und um Clarissa.
 
   Sie weinte, bis sie völlig leer war. 
 
   Spürte, wie ihr Schluchzen langsam verebbte, und hörte die fröhlichen Vogelstimmen. Sie hatten etwas Makaberes. 
 
   Eine eigenartige Ruhe überkam sie plötzlich. Ihr Atem zitterte nur noch schwach, sie löste den Druck ihrer Stirn, ließ ihren Kopf aber auf dem Boden ruhen. Sie fühlte den Wind auf ihrem Rücken. Totenstille, kalte Einsamkeit. Sie atmete. Zitternd zwar, aber sie atmete. Zumindest dies war real. 
 
   Fahre weiter, bis du den Weg nicht mehr weißt, fiel es ihr ein. War dies eine Zeile aus einem Lied? Sie wusste es nicht mehr. 
 
   Fahre weiter, bis du den Weg nicht mehr weißt. 
 
   Sie wusste nicht mehr viel weiter, doch immer noch genug, um den nächsten Schritt gehen zu können.
 
   Entschlossen stand sie auf, klopfte sich Erde und Steine von ihrer Kleidung, wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab und stieg in ihren Wagen.
 
   

 
   

26.
 
    
 
   Nach einer halben Stunde Fahrt hatte sie das Gefühl, als würde sie aus einem dunklen Traum erwachen. Links malten die Ausläufer des nördlichen Schwarzwaldes scharfe Konturen in den milchblauen Himmel. Billy ließ das Fenster herunter und genoss den Fahrtwind auf ihrem schweißnassen Gesicht. Sie schob den Rückspiegel zurecht und betrachtete sich darin. Ein Gespenst blickte ihr entgegen. Sie zog eine Grimasse und drehte den Spiegel zurück. Die Wahrheit mochte schmerzhaft sein, aber sie war etwas, auf das man bauen konnte. Oren also. Grausam, aber logisch. Oren hatte sich an Paula herangemacht, weil er irgendwie herausbekommen hatte, dass sie einmal Billys Freundin war und er durch sie Informationen über Billy erhalten konnte. 
 
   Er wusste genug, um den Text zu schreiben. 
 
   Das scheinbar zufällige Aufeinandertreffen am Tag von Julias Beerdigung. 
 
   Der Abend des Mordes, als er bei ihr aufgetaucht war. Er wollte, dass die Polizei sein Auto sah. Und er wollte, dass Billy es wusste. Er wollte, dass sie wusste, was er getan hatte, wohl wissend, dass er sie damit am meisten treffen konnte. In ihr Leben treten, ihr ein paar Tage lang das Gefühl geben, dass alles gut werden würde, nur um sie dann umso tiefer treffen zu können.
 
   Er hatte das alles geplant. Wahrscheinlich hatte er schon lange an seinem perfiden Plan gefeilt. Seit drei Jahren hatte Billy damit gerechnet, dass er plötzlich auftauchen würde. Und sie hatte dafür gesorgt, dass er sie finden würde. Hatte ihre Daten bei den Ämtern hinterlassen und letztes Jahr, nach ihrem Umzug nach Emmendingen, aktualisiert. Mit sechzehn hatten adoptierte Kinder das Recht, ihre Unterlagen beim Jugendamt einzusehen. Wochen vor seinem sechzehnten Geburtstag hatte sie bereits die Tage gezählt, sicher, dass er es ebenfalls tun würde. Hatte an seinem Geburtstag und die Wochen danach pausenlos auf ihr Telefon gestarrt. Es hatte lange gedauert, bis sie begriff, dass er sich nicht melden würde.
 
   Sie konnte nur noch nicht verstehen, was ihn zu seinem Tun veranlasst hatte. Rache? 
 
   Rache dafür, dass sie ihn damals weggegeben hatte? Der Gedanke fühlte sich zu banal an. Aber war das die Wahrheit nicht meistens? Erschreckend banal und einfach, so einfach, dass sie gerne übersehen wurde. 
 
   Doch was er auch getan hatte, er war immer noch ihr Sohn.
 
   Sie hatte noch gestern im Jazzhaus anrufen wollen, um die Behauptung von Gabriel zu überprüfen, doch sie hatte Angst gehabt. Nun war der Anruf hinfällig geworden.
 
   Fahr weiter, bis du keinen Weg mehr siehst, erinnerte sie sich. Sie musste mit ihm sprechen. Sie würde alles ertragen, doch sie wollte es von ihm selbst hören. Und plötzlich hatte sie eine Idee. 
 
   Sie setzte den Blinker, fuhr auf die linke Spur und gab Gas. Ihr Plan war mehr als wackelig, Oren hatte seine Sachen für ein paar Tage gepackt und konnte sich überall aufhalten. Aber sie musste es versuchen. 
 
   Mit bis zu zweihundert Stundenkilometern raste Billy die Autobahn entlang, wechselte von der A 65 auf die A5, gab den vorfahrenden Autos die Lichthupe und bei den Autos, die sie überholte, suchte sie nach silbergrauen Polos. Zweimal dachte sie, sie hätte Oren gefunden, beide Male genügte ein kurzer Blick auf den Fahrer, um zu erkennen, dass er es nicht war. 
 
   Ihr Atem ging stoßweise und ihre Finger krampften sich um das Lenkrad.
 
   Sie wollte erneut die Lichthupe betätigen, als sie sah, dass das Auto vor ihr völlig verdreckt war. Schlammspuren bis zur Heckscheibe hinauf. Das Auto war silbergrau, und auf den zweiten Blick erkannte sie den Polo. Ihr Herz rutschte in den Magen, während sie leicht die Bremse betätigte. 
 
   Mit ungefähr hundertdreißig Stundenkilometern folgte sie dem VW, ließ immer wieder ein oder zwei Autos vor sich und bekam die Gewissheit, dass Oren in dem Wagen saß, als dieser die Autobahn an der Ausfahrt nach Emmendingen verließ.
 
   Oren durchquerte einen Vorort und fuhr an der Elz entlang in Richtung Emmendingen. Billy ließ zwei Autos zwischen ihnen, ohne ihn aus den Augen zu verlieren. An der Kreuzung, wo es links in die Innenstadt ging, bog Oren nach rechts. Billy setzte den Blinker und folgte Oren geradeaus am Reitclub vorbei auf den Wald zu. Sie bremste ab. Lockte er sie in eine Falle? 
 
   Ihr Herzschlag pulsierte in ihrem Brustraum. 
 
   Vor dem Wald hielt der Polo an. Entschlossen drückte Billy ihren Fuß aufs Gas und fuhr ihm hinterher. Von Weitem sah sie, wie Oren ausstieg, seinen Kopf kurz in ihre Richtung drehte und in den Wald hineinlief. Sie war jetzt sicher, dass er sie bemerkt hatte. Es spielte keine Rolle mehr. Sie wollte Antworten.
 
   So schnell es der schmale Weg zuließ, fuhr Billy auf den Polo zu, stellte ihren Wagen dahinter ab und sprang heraus. Sie hörte ein Knacken. Ein Schatten hinter den Büschen.
 
   »Ich weiß, dass du hier bist«, rief sie energisch.
 
   Wieder ein Knacken. Dann trat er hinter einem Busch hervor. Seine sorgsam zur Seite gekämmten Haare standen im Widerspruch zu den hitzigen Wangen, seine hagere Gestalt war steif wie bei einem Soldaten. Er beobachtete sie wie eine Raubkatze, die jeden Moment angreifen könnte.
 
   »Bist du an deinem Ziel angekommen? Bist du zufrieden mit dir?« rief Billy und war erstaunt über ihre klare Stimme.
 
   Er rührte sich nicht.
 
   »Es war nicht dein Mitbewohner, der dich geschlagen hat, oder?«
 
   Ein kurzes Wanken in seiner Haltung, so flüchtig, dass sie nicht sicher war, ob sie es sich nur eingebildet hatte.
 
   »Clarissa war es, die sich gegen dich gewehrt hat«, fuhr sie fort. »Ich habe verstanden, Oren. Zumindest einen Großteil. Und ich kapituliere. Aber ich will wissen, warum du das alles getan hast.«
 
   Immer noch keine Regung.
 
   »Warum musste Clarissa sterben?« Ihre Beine zitterten und sie hatte Angst, jeden Moment in die Knie sinken zu müssen, aber ihre Stimme war nach wie vor energisch.
 
   »Willst du mir ihren Tod in die Schule schieben, damit ich die Strafe bekomme, die ich verdiene? Willst du, dass ich meine Schuld an dir wiedergutmache, indem ich für dich ins Gefängnis gehe?« 
 
   Keine Reaktion. Er starrte sie an. Bewegungslos. Er war ein verletztes, scheues Kind und gleichzeitig ein Mann. Sie verstand Paula, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie sah das kleine Baby vor sich, das man in eine Decke gewickelt hatte. Sah Clarissas Strahlen am Tag von Julias Beerdigung. Ihre Kehle wurde eng.
 
   »Es war der größte Fehler meines Lebens, dass ich dich weggegeben habe. Und es gab seither keinen Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe, an dem ich mich nicht danach gesehnt habe, für dich da sein zu dürfen, dich glücklich zu wissen. Ich dachte damals, dass ich zu jung bin für ein Kind. Dass ich es nicht schaffen würde, dir eine gute Mutter zu sein. Und dass es besser für dich ist, wenn du richtige Eltern bekommst. Eltern, die selbst reif genug sind, die Geld haben, um dir ein angenehmes Leben zu bieten und die dir ein Vorbild sind.« Ein Schluchzen drang aus ihrem Mund. »Es war ein Fehler, Oren. Ich würde alles tun, um ihn rückgängig zu machen. Aber warum Clarissa?« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Warum Clarissa?« schrie sie.
 
   »Sei ruhig!«, zischte er.
 
   Sie hielt inne.
 
   »Sei ruhig«, wiederholte er und kam einen Schritt auf sie zu. Sie wagte nicht, Luft zu holen.
 
   »Du weißt nicht, wie es ist, das Kind in der Familie zu sein, das immer nur stört. Du ahnst nicht, wie man sich fühlt, wenn man immer nur als Versager angesehen wird.« Seine Augen waren eiskalt. »Du sagst, du willst Antworten.« Er kam noch näher. »Du sagst, du willst deine Fehler wiedergutmachen.« Er spuckte auf den Boden. »Das will ich auch. Auch ich würde gerne meine Fehler wiedergutmachen. Aber so etwas funktioniert nicht. Man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Also muss man schauen, dass die eigenen Sünden einen nicht einholen.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu. »Ich will nur noch eines von dir. Halte dich von mir fern und lass mir mein Leben.«
 
   Ihre Gesichter waren keinen Meter voneinander entfernt. Deutlich sah sie seine feuchte, feinporige Haut, die sich über seinen Wangenknochen spannte, sah den dünnen Schweißfilm oberhalb seiner Lippen, die dichten, langen Wimpern.
 
    Die Haare an ihren Unterarmen stellten sich auf. Seine Augen waren gerötet und schmal. Sie erkannte die Angst in ihnen. Und den Schmerz. Wie gelähmt erwiderte sie seinen Blick. Sie wollte etwas sagen. Es ging nicht. Dafür öffnete Oren seine Lippen. Eine feine Dampfwolke drang aus seinem Mund.
 
   »Es tut mir leid«, hörte sie ihn flüstern, deutlich und dennoch wie aus weiter Ferne. Ihre Brust zog sich zusammen.
 
   Mir tut es leid, wollte sie sagen, doch wieder kam kein Laut über ihre Lippen. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an, sah wie in Zeitlupe, dass er seinen Arm anwinkelte.
 
   »Mir tut es leid«, wollte sie erneut sagen, es herausschreien, während seine Faust auf sie zuflog. Dann jagte ein Blitz durch ihren Kopf.
 
   

 
   

27.
 
    
 
   Blind taumelte Billy nach hinten, während ihre Hände vergeblich nach einem Halt suchten. In ihrem Kopf tobte ein Feuerwerk und sie fixierte all ihre Gedanken auf das Ziel, bei Bewusstsein zu bleiben.
 
   Erst als sie das Gefühl hatte, den Boden sicher unter ihren Füßen zu spüren, ließ sie sich auf die Knie sinken und presste die Hände auf ihre Gesichtsmitte. Aus unendlicher Entfernung hörte sie das Aufheulen eines Motors, ohne den Sinn des Geräusches zu begreifen. Ihre Nase fühlte sich warm und klebrig an. Sie drückte ihre Hände noch fester dagegen und blieb einen Moment in dieser Haltung. Als der Schmerz nachließ, öffnete sie vorsichtig ihre Augen und ließ die Hände auf ihre Knie sinken. Sie blinzelte zaghaft. Sie schien okay. Ihre Handflächen waren verschmiert von Blut und Erde und hatten schmutzige Spuren auf ihren hellen Jeans hinterlassen, ihr Kopf dröhnte, als hätte sie Stunden in einer Diskothek verbracht. Langsam richtete sie sich auf und drehte sich um. Ihr Audi stand verlassen am Waldrand. Oren war verschwunden. Sie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke das Blut aus dem Gesicht und trat behutsam von einem Bein auf das andere. Sie war okay. Zumindest körperlich. 
 
   Unsicher stakste sie zu ihrem Auto, stieg ein und fuhr im Schritttempo los. Es gab keine Eile mehr, und als sie in Freiamt auf Ursulas Haus zufuhr, war es, als wäre ihr Körper wie von selbst gefahren. Sie hatte keinerlei Erinnerungen an den Weg.
 
   Der Küchentisch war liebevoll für drei Personen gedeckt und es roch nach Kräutern der Provence, als Billy das Haus betrat.
 
   »Genau rechtzeitig zum Essen«, rief Ursula vom Herd aus und hielt inne, als Billy die Küche betrat. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und lief eilig auf ihre Tochter zu. »Was ist passiert?«, fragte sie erschrocken. Billy fiel ein, dass sie wahrscheinlich noch immer blutverschmiert war und ging zum Waschbecken, um sich mit einem Tuch abzuwischen. 
 
   »Was ist passiert?«, fragte nun auch Tamy und sprang von ihrem Platz auf der Eckbank auf, um Billy ein sauberes Handtuch zu bringen. Billy wischte sich damit ab und ließ sich dann auf einen Stuhl fallen.
 
   »Setzt euch lieber«, forderte sie die beiden Frauen auf. Dann berichtete sie, was heute geschehen war.
 
   Wie erwartet reagierte Ursula entsetzt, und ihr Gesicht schien jede Minute blasser zu werden.
 
   Als Billy schilderte, wie Oren an ihr vorbeigestürzt war und das Lokal verlassen hatte, fiel Ursula regelrecht in sich zusammen und schien Billy nicht mehr richtig zu folgen, als diese von der Verfolgungsjagd berichtete. Erst als sie von den wenigen Worten im Wald erzählte, die Oren gesagt hatte, hing sie wieder an Billys Lippen.
 
   »Oh mein Gott«, sagte Ursula und starrte vor sich auf den Tisch. »Du irrst dich.«
 
   Billy öffnete die Lippen, um eine scharfe Bemerkung zu erwidern, schloss sie aber gleich wieder.
 
   »Wenn du glaubst, dass Oren hinter dem Mord an Clarissa steckt, irrst du dich«, wiederholte sie. 
 
   Billy stützte ihren Ellenbogen auf den Tisch und legte ihre Wange auf die Hand. »Es ist grausam, ich weiß. Aber es passt alles zusammen.«
 
   »Nein, es passt nicht zusammen. Wenn Oren am Tag von Julias Beerdigung mit Paula zusammen war, kann er den Kranz nicht auf ihr Grab gelegt haben.«
 
   Billy hob ihren Kopf. Daran hatte sie nicht gedacht. Oren war Paulas Alibi, zumindest für jenen Nachmittag. Sicherlich hatte die Polizei ihre Aussage überprüft. 
 
   »Dann hat es eine andere Person für ihn getan. Am Tag von Clarissas Mord war Paula auf jeden Fall bei ihrer Familie.«
 
   »Oren ist dein Kind, Sibylle. Du kannst ihn nicht einfach einer Sache beschuldigen, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, Stellung zu beziehen.«
 
   »Er hatte die Gelegenheit!«, rief Billy.
 
   »Aber er hat nicht gesagt, dass er es getan hat«, beharrte Ursula. »Wenn alles so wäre, wie du glaubst, dann würde er es doch zugeben.«
 
   »Er hat es aber auch nicht abgestritten.«
 
   »Was meinte er, als er sagte, dass auch er gerne seine Fehler rückgängig machen würde?«
 
   »Was weiß ich.« Das Reden fiel Billy schwer, das Denken noch mehr. Sie war wie betäubt.
 
   »Und du glaubst wirklich, dass er Clarissa umgebracht hat?«, schaltete sich Tamy ein, die bisher nur steif zugehört hatte. 
 
   »Es sieht so aus«, gab Billy müde zurück. »Wenn man davon ausgeht, dass er sich an mir rächen will, hat er als Einziger zumindest einen Grund, mir zu schaden. Alles andere passt auch. Er lief mir ausgerechnet am Tag von Julias Beerdigung über den Weg, als wollte er keinen Zweifel daran lassen, dass er damit zu tun hat. Er hatte eine Affäre mit Paula und somit alle Informationen, die man braucht, um diesen Text schreiben zu können.« Sie schloss einen kurzen Moment lang die Augen. 
 
   Tamy neigte den Kopf. »Ist das nicht zu viel Aufwand, um dir zu schaden? Außerdem, wenn es Oren nur darum ging, sich an dir zu rächen, warum nimmt er sich nicht dein heutiges Leben vor? Warum muss er so tief in deiner Vergangenheit graben?«
 
   »Vielleicht, weil es in meinem heutigen Leben nichts gibt, woran mir etwas liegt«, sagte Billy leise. 
 
   Tamy zog die Schultern hoch, als würde sie frieren. »Wirst du zur Polizei gehen?«
 
   »Nein«, gab Billy hart zurück.
 
   »Ich habe Angst.« Tamy kratzte sich am Unterarm.
 
   »Du hast nichts zu befürchten.«
 
   »Wie kannst du dir so sicher sein? Im Moment sieht es so aus, als hätte dieser Oren Clarissa getötet. Vielleicht bin ich die Nächste? Vielleicht ist deine Mutter die Nächste?«
 
   »Ich glaube nicht, dass Oren Clarissa getötet hat«, meldete sich Ursula zu Wort. »Ich bin sicher, dass sich die Sache aufklären wird.«
 
   »Außerdem geht es hier um mich. Dieser Oren ist mein Sohn. Ich bin diejenige, die er treffen will, und ich muss mich darum kümmern«, sagte Billy scharf.
 
   »Es geht hier auch um Frank, und da hänge ich genauso drin wie du«, erwiderte Tamy.
 
   »Es geht hier nicht mehr um Frank.« Billy verkeilte ihre Hände krampfhaft ineinander. 
 
   »Bitte geh zur Polizei«, bat Tamy und hörte auf, sich zu kratzen.
 
   »Nein.«
 
   »Dann hättest du Sicherheit.« 
 
   Billy ahnte, dass Tamy es war, die Sicherheit brauchte. Die Sicherheit, dass der Mörder hinter Schloss und Riegel saß, weil sie vorher nicht mehr ruhig würde leben können. Sie sah von ihr zu Ursula und erhob sich langsam. »Ich gehe ins Bett«, sagte sie nur und spürte die besorgten Blicke der beiden, als sie aus der Küche hinaus und mit schweren Schritten die Treppe hochstieg.
 
   

 
   

28.
 
    
 
   Erschöpft zog Billy die Decke bis zu ihrem Kinn, drehte sich auf die Seite und streckte ihre Nase in das Kissen, das nach Herbstwald und Blumenwiese duftete. Ihr Rücken schmerzte vom Liegen, doch es war ihr egal. Der Funkwecker zeigte 23.41 Uhr, was bedeutete, dass sie seit mehreren Stunden apathisch im Bett lag. Langsam reichte es. Es gab keinen Gedanken mehr, der nicht bereits in alle Richtungen gedreht worden war, doch auch an Schlaf war nicht zu denken.
 
   Sie rollte sich auf die Seite und versuchte, ruhig zu atmen. Waren die Dinge so, wie sie schienen? Trotz ihrer Erschöpfung gab es einen Teil in ihr, der nicht Ruhe geben wollte. Da war etwas, das sie nicht greifen konnte. Ein Hauch von Bedrohung, die weit über Oren hinausging. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte im Dunkeln an die Decke. Es war, als hätte sie einen wichtigen Punkt übersehen. Sie griff nach dem Schalter und stellte die Lampe auf ihrem Nachttisch an. Das dumpfe Licht hatte etwas Tröstliches. Billy richtete sich auf und schwang ihre Beine aus dem Bett. Sie schlüpfte in die Kleider, die sie zuvor sorglos auf den Boden geworfen hatte, und schlich leise nach unten. Aus Ursulas Zimmer hörte sie leichtes Schnarchen, sonst war alles ruhig.
 
   In der Küche knipste sie das Licht an und erschrak. Tamy saß mit angewinkelten Beinen auf der Eckbank. Sie hob ihren Kopf und lächelte entschuldigend.
 
   »Ich wollte nachdenken«, erklärte Tamy. 
 
   Billys erster Gedanke war, so zu tun, als hätte sie nur ein Glas Wasser gewollt. Sie bemerkte die violetten Ränder unter Tamys Augen und ging zum Kühlschrank. »Willst du ein Bier?«
 
   »Gerne.«
 
   Sie öffnete zwei Flaschen und stellte sie auf den Tisch. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl, verschränkte ihre Beine zu einem Schneidersitz und hielt Tamy die Flasche zum Anstoßen hin. »Tannenzäpfle. Ursulas einziges Laster.«
 
   »Auf Clarissa«, sagte Tamy. Ihr Lächeln erreichte die Augen nicht.
 
   »Nein, auf dich.«
 
   Tamy errötete. »Warum?«, fragte sie und nahm einen großen Schluck.
 
   »Weil du das alles aushalten musst. Und weil du das damals für mich getan hast.«
 
   »Meinst du das Bild?«
 
   Billy nickte. »Warte«, sagte sie, stand auf und holte aus ihrer Handtasche die Zigaretten. Sie stellte einen Aschenbecher auf den Tisch und setzte sich wieder.
 
   »Willst du eine?«
 
   »Ich rauche nicht.«
 
   »Ich auch nicht. Nicht mehr. Aber heute ist ein besonderer Tag.« Billy sah Tamys Grinsen, zündete zwei Zigaretten an und reichte eine davon über den Tisch. Nachdenklich nahm sie einen tiefen Zug.
 
   »Ich war dumm«, sagte Billy und beobachtete die grauen Schwaden, die sich um die Deckenlampe schlängelten.
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Ich habe euch da alle mit reingezogen. Ich wollte Paula ärgern und jetzt müsst ihr dafür büßen.«
 
   »Lass gut sein, Billy. Es war unsere eigene Entscheidung. Und außerdem hat Clarissa sich nicht reinziehen lassen.«
 
   »Stimmt. Clarissa wurde einfach hineingerissen.« Billy trank einen Schluck aus der Flasche und stellte sie auf den Tisch.
 
   »Ich frage mich immer noch, was Clarissa mit dem alten Bild von dir und Frank wollte. Für wen sie es hat entwickeln lassen.«
 
   »Für diese Frau aus Clarissas Vergangenheit, der Clarissa meint, etwas zu schulden.« Billy ballte eine Faust und hämmerte damit gegen ihr Kinn. 
 
   »Paula ist für dich nicht mehr verdächtig, oder?«, fragte Tamy.
 
   »Nein. Sie ist genauso in die Sache geschlittert wie wir.«
 
   »Franks Mutter«, überlegte Tamy laut. »Oren kannte Franks Namen, und es wird leicht für ihn gewesen sein, Almut Himmel zu kontaktieren.« 
 
   »Aber warum hätte sich dann Frau Himmel an Clarissa wenden sollen? Die hatte gar nichts mit der Sache zu tun.«
 
   »Stimmt. Außerdem glaube ich nicht, dass Franks Mutter gelogen hat. Sie schien keine Ahnung zu haben. Katja.« Tamy zog ungeschickt an ihrer Zigarette und machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Mit der Hand fächerte sie den Qualm vor ihrem Gesicht weg. »Ich glaube niemandem mehr.« Sie schlang die Arme um ihre Beine und legte ihr Kinn auf die Knie. »Ich bewundere dich, Billy. Du verlierst alles und bleibst dennoch stark. Du hast dich nicht verändert.«
 
   »Quatsch. Wir haben damals alle einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, wir haben alle geschwiegen und müssen die Konsequenzen tragen. Wir leben alle mit unseren Ängsten.«
 
   »Wovor hast du Angst?«, fragte Tamy und blickte Billy neugierig an.
 
   »Ich habe Angst davor, das Falsche zu tun. Damals dachte ich, wir seien unbesiegbar.« Billy drehte die Zigarette zwischen Zeigefinger und Daumen. »Keiner von uns konnte ahnen, dass Frank so schwach war, keiner wollte, dass er stirbt. Und damit können wir unser Gewissen immer wieder beruhigen. Aber die Wahrheit ist doch, dass uns bewusst war, dass wir das Falsche tun.«
 
   »Es ist so lange her«, presste Tamy mit gequälter Stimme hervor.
 
   »Aber manche Fehler stellen Weichen im Leben.« Billy lachte freudlos. »Wie Eva im Paradies. Der Wunsch nach Macht war größer als der Wunsch nach Frieden.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Was ist es, was dir den Frieden raubt?«
 
   Tamys Gesicht mit der hängenden Unterlippe zeigte wieder jenen leidvollen Ausdruck, den sie früher verachtet hatte. Aber in diesem Moment störte es Billy nicht.
 
   »Ich habe dich bewundert. Ich wollte so sein wie du. Ich hätte alles getan, was du mir gesagt hast.«
 
   »Und ich habe es ausgenutzt.« Billy nahm einen letzten Zug und spürte den heißen Qualm scharf auf ihrer Zunge. Schnell drückte sie die Zigarette aus.
 
   »Nein«, gab Tamy entschieden zurück. »Es war meine eigene Entscheidung.«
 
   Tamy starrte an Billy vorbei und hatte plötzlich einen eigenartigen Ausdruck von Entschlossenheit in ihren Augen. 
 
   »Wir alle haben unser Päckchen zu tragen, oder?«, lächelte Billy und hielt Tamy erneut die Flasche hin. »Auf dass wir uns trotzdem nie unterkriegen lassen.«
 
   Tamy lachte und stieß mit Billy an. Dann verzog sie ihren Mund zu einem Flunsch. »Wer immer Clarissa getötet hat, er läuft immer noch frei herum.«
 
   »Jetzt, wo Oren weiß, dass ich es weiß, wird er Ruhe geben.«
 
   »Du bist sicher, dass er dahinter steckt?«
 
    »Es ist die einzige Möglichkeit. Ich wünsche mir nur, dass ich noch einmal die Gelegenheit bekomme, mit ihm zu sprechen. Ich will ihn verstehen.«
 
   Tamy schnaubte. »Und dann lebt ihr glücklich als Mutter und Sohn?«
 
   »Nein. Dafür ist es zu spät.« 
 
   Tamy zog ihre Schulterblätter nach innen und drückte die Knie mit den Armen fest an sich. »Bitte geht zur Polizei, Billy. Nur die können die Wahrheit herausfinden.«
 
   »Er ist mein Sohn.«
 
   »Und deshalb darf er morden?« Tamy ließ die Beine herunter und lehnte sich mit den Unterarmen auf den Tisch. »Du bist Anwältin. Du musst doch an das Gesetz glauben. Meinst du, dass du damit leben kannst, wenn er wieder jemanden umbringt? Vielleicht ist als Nächstes Ursula dran. Vielleicht bin ich es.«
 
   »Du wiederholst dich«, gab Billy kühl zurück, stand auf und stellte die Flasche in den Korb neben dem alten Kohleherd. Sie spürte die Schwere, die der Alkohol in ihrem Körper erzeugt hatte. »Ich gehe ins Bett.«
 
   »Billy?«
 
   »Ja?« 
 
   »Schlaf gut«, erwiderte Tamy und lehnte sich zurück. Billy sah, dass sie kaum merklich zitterte. Sie hätte gerne etwas Tröstliches gesagt, aber ihr fiel nichts ein. »Du auch. Soll ich es wieder dunkel machen?«
 
   »Ja bitte.«
 
   Billy knipste das Licht aus. Leise ging sie in ihr Zimmer, zog sich aus und legte sich unter die Decke. Sie versuchte, einen Plan für den folgenden Tag zu machen. Das Einzige, was zählte, war Oren zu finden. Sie wollte ihn so oft aufsuchen, bis er sich endlich auf ein Gespräch mit ihr einließ. Doch sie hatte keine Ahnung, wo sie ihn suchen sollte. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, war sie bereits in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.
 
   

 
   

 29.
 
    
 
   Ich streife mir die dünnen Lederhandschuhe ab, stopfe sie in meine Jackentasche und hauche mehrfach in die Handflächen. Die nächtlichen Temperaturen liegen nur noch knapp über dem Nullpunkt. Der kalte Mond taucht die Tannen in ein milchiges Licht. Obwohl ich den Wind in meinen Haaren fühle, stehen die Baumwipfel völlig regungslos. Gerade, als ich über diesen seltsamen Umstand nachdenken will, sehe ich Scheinwerfer, kurz darauf das Geräusch eines Dieselmotors. Ich hauche ein letztes Mal in meine Handflächen und ziehe die Handschuhe wieder über. Das Auto hält an. Er steigt aus und sieht sich um. Sein Blick verharrt auf mir, er kommt auf mich zu. Zwei Meter vor mir bleibt er stehen, seine Hände sind in den Ärmeln des Mantels versteckt. Seine Gesichtszüge sind in der Finsternis nur verschwommene Konturen.
 
   »Warum muss ich hierher kommen?« Er bemüht sich um einen trotzigen Tonfall, doch ich höre das Zittern in seiner Stimme. 
 
   »Du hast mit ihr gesprochen.« 
 
   Er zuckt zusammen. »Woher weißt du es?« 
 
   »Du fragst zu viel.« 
 
   »Ich konnte nichts dafür, sie hat mich verfolgt. Sei froh, dass ich sie rechtzeitig entdeckt habe.« 
 
   Ich soll froh sein. Was ist er doch für ein Narr. »Was hast du ihr gesagt?« 
 
   »Gar nichts.« 
 
   »Lüg nicht!« 
 
   »Ich lüge nicht. Ich habe ihr eine verpasst und bin abgehauen.« Er versucht, hart zu klingen, aber seine zusammengezogenen Schultern verraten ihn.
 
   »Und davor? Was hast du ihr davor gesagt?« 
 
   »Nichts. Ich habe mich an alles gehalten, was du mir gesagt hast.« 
 
   »Das stimmt nicht. Ich sagte, du solltest dich ein letztes Mal mit Paula treffen und zusehen, dass du abhaust, wenn Billy auftaucht.«
 
   »Ich konnte nichts dafür«, jammert er.
 
   »Du hast versagt.«
 
   Er strafft die Schultern. »Ich habe den Kontakt zu Billy gesucht, wie du es verlangt hast. Dann hast du gesagt, dass ich Paula noch einmal treffen muss, bevor ich frei bin. Und jetzt? Hältst du dich wieder nicht an dein Versprechen?«
 
   »Hast du den Schlüssel abgegeben?«, frage ich statt einer Antwort.
 
   »Ja. Ich habe meine Abmachung erfüllt. Nun bist du dran.« 
 
   Ich lache. »Und was erwartest du von mir?« 
 
   »Du sollst mich in Ruhe lassen.« 
 
   »Natürlich tue ich das.« 
 
   »Sie denkt, Clarissa hätte mich geschlagen. Sie denkt, ich hätte ihre Freundin umgebracht. Ist es das, was du willst? Soll ich für den Mord bestraft werden?« 
 
   »Ich habe doch gesagt, dass ich dich in Ruhe lasse, sobald alles erledigt ist. Du kannst dich auf mich verlassen.« 
 
   Er zappelt wie eine Marionette und ahnt noch immer nicht, dass ich die Fäden in der Hand habe. »Was ist mit Paula?«, fragt er leise.
 
   »Paula wird die Konsequenzen für ihr Handeln tragen müssen.« 
 
   »Bitte!« 
 
   »Was bitte?« Obwohl ich mich amüsiere, bleibt mein Gesicht hart. 
 
   »Sie liebt ihren Mann.« 
 
   »Warum hat sie sich dann mit dir eingelassen?« 
 
   »Sie bereut es. Und ich mag sie.« 
 
   Es beginnt, Spaß zu machen. »Du magst jeden, oder? Du magst auch Billy. Und der einzige Grund, warum du die Frauen magst, ist, weil sie dich mögen. Ganz anders als deine Mutter. Ist es nicht so? Du bist süchtig danach, geliebt zu werden.« 
 
   »Das stimmt nicht. Die Einzige, die ich wirklich gemocht habe, warst du. Ich habe sogar geglaubt, dass ich dich liebe. Ich habe dir vertraut.« 
 
   Dummes Kind. »Dann kannst du ja dazu stehen, was du mit Paula getan hast. Das ist das Letzte, was ich verlange.«
 
   Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht besser erkennen, aber ich weiß, dass es voll von Angst ist.
 
   »Bitte.« Er klingt wie eine Schallplatte mit einem Sprung.
 
     »Was wird deine Mutter über dich denken, wenn sie erfährt, dass du schuld bist? Dass ihr geliebter Sohn nur deshalb hinausgeschwommen ist, um dich zu beschützen? Und dass du deinen eigenen Arsch gerettet hast, als er einen Krampf bekam? Was wird sie denken, wenn sie erfährt, dass du in diesem Moment wolltest, dass er stirbt? Damit du endlich die Liebe bekommst, die du verdient hast?« 
 
   Ich kann seinen Schweiß riechen.
 
     »Der letzte Funke ihrer Mutterliebe wird erlöschen. Ist Paula dir das wert? Ist dir Paulas verlogene Ehe das wert?« 
 
   »Es geht dir doch gar nicht um Paula.« 
 
   »Sie oder du.« 
 
   Er zögert. Er zögert tatsächlich. Er hat mehr Stärke, als ich dachte. Ich sehe, wie seine Schultern herunter sinken.
 
   »Ist gut.« 
 
   »Was ist gut?« 
 
   »Ich halte mich an die Abmachung.« Seine Stimme ist belegt.
 
   »Gut.«  
 
   Er lässt seine Schultern kreisen.
 
   »Du tust das Richtige«, sage ich.
 
   Er verschränkt die Arme und schaukelt mit seinem Oberkörper hin und her. Er will weg von hier. Aber er wartet auf mein Kommando. Ich mache einen Schritt auf ihn zu und lege eine Hand auf seinen Rücken. »Lass uns gehen.« Mit der anderen Hand greife ich in meine Jackentasche.
 
   Langsam dreht er sich um. Mit einer flinken Bewegung werfe ich den Draht über seinen Kopf und ziehe. Seine Arme schlagen nach hinten aus und treffen mich im Bauch. 
 
   Damit habe ich gerechnet. Ich trotze dem Schmerz und bleibe aufrecht. Ein Gurgeln dringt aus seiner Kehle. Ich fasse den Draht mit beiden Händen und ziehe mit aller Kraft. Seine Hände wandern zu seinem Hals, er versucht, den Draht zu greifen. Dieser Narr. Sein Körper zuckt und ich warte. Es ist lästig zu warten, doch ich weiß, dass es nicht lange dauert.
 
   Plötzlich wird sein Körper schwer. Seine Arme sinken herunter, seine Knie geben nach. Ich halte den Draht fest umkrallt, lasse seinen Kopf baumeln. Unwillkürlich muss ich an Billy denken. Immer war sie in meinem Herzen, und so habe ich mich niemals alleine gefühlt. Doch nun erkenne ich, dass sie nicht besser ist als der Rest. Sie ist sogar schlimmer, denn sie verleugnet die ihr innewohnende Stärke. Sie leugnet die Wahrheit und weigert sich, Opfer zu bringen. Jeder wird anhand der Erkenntnis gerichtet, die ihm zuteil wurde, und Billy gehörte zu den ganz Großen.
 
   Er wird zu schwer und ich lasse los. Wie ein Sack sinkt er ins lehmige Gras. Ich betrachte ihn einen Moment lang, ohne ihn wirklich zu sehen. Auch er hatte Kraft, doch er entschied sich für den einfachen Weg. Das ist gut. Er hätte ohnehin sterben müssen, doch es ist leichter, einen Feigling zu töten.
 
   Ich bin heute fähig, ohne Billy zu leben. Sie hat ihren Zweck erfüllt, sie hat mir meinen Weg gezeigt. Ich brauche sie nicht mehr. Sie ahnt nicht, was sie verpasst. Es muss mir egal sein. Alles läuft wie geplant. Die Wahrheit wird ans Licht kommen und SIE wird daran zerbrechen. 
 
   Nur darum geht es. 
 
   Eigentlich ging es nie um jemand anderen als um SIE. Billy darf keine Rolle mehr spielen.
 
   Ich beuge mich herunter und löse den Draht von seinem Hals. Es ist nicht einfach, das dünne Metall hat sich tief in sein Fleisch gegraben. 
 
   Ich hole eine Plastiktüte aus meiner Tasche, wickle den Draht zusammen und lege ihn in die Tüte. Dann ziehe ich meine Handschuhe aus und stopfe sie dazu. Ich werfe einen Blick auf den toten Körper. Alles läuft nach Plan. Ich brauche Billy nicht mehr. Ich muss sie töten. Alles ist gut.
 
   Etwas ist anders. Unbekannt. Ich fühle mich einsam.
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   Als sie erwachte, schien die Sonne bereits durch das Dachfenster und Billy warf einen erschrockenen Blick auf den Wecker. 8.24 Uhr. Schleunig stand sie auf, nahm eine Dusche und zog saubere Kleidung aus ihrer Tasche. Ursula hatte unten den Frühstückstisch für zwei Personen gedeckt und war sorgfältig frisiert und geschminkt.
 
   »Frühstückst du nicht mit uns?«, fragte Billy und zeigte auf den Tisch.
 
   »Mir gehen die Lebensmittel aus. Ich fahre nach Emmendingen und kaufe ein.« Sie musterte ihre Tochter mit besorgtem Blick. »Wie geht es dir?«
 
   »Ich habe einen Entschluss getroffen.« Sie atmete tief ein. »Ich werde nachher zur Kripo gehen und Oren anzeigen.«
 
   »Bist du sicher?«
 
   »Ja.« Sie rieb unruhig ihre Finger gegeneinander. »Nein, bin ich nicht. Aber ich muss es tun. Nur die Polizei kann die Wahrheit herausfinden. Sie kann prüfen, ob Oren mit Clarissa Kontakt hatte, sie hat die technischen Möglichkeiten, um einen Mord nachzuweisen. Vielleicht hast du recht und er ist unschuldig. Nichts würde ich mir mehr wünschen. Aber falls er es nicht ist, dann ist er gefährlich.« Sie senkte denn Kopf und dachte an Tamys Worte. »Ich muss es tun.«
 
   Ursula kam auf sie zu, nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. Als sie sich von Billy löste, strich sie ihr über die Wange. »Du tust das Richtige. Und ich bin sicher, dass Oren unschuldig ist.«
 
   »Das wäre schön«, sagte Billy leise, obwohl sie kaum Hoffnung hatte.
 
   »Sollen wir zusammen nach Emmendingen fahren? Ich könnte dich zur Polizei begleiten.«
 
   Billy lachte verhalten. »Nein danke.«
 
   »Sicher?«
 
   »Ganz sicher.« Es war schwer genug für Billy, sie wollte nicht noch Ursula leiden sehen. »Schläft Tamy noch?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.
 
   »Ja. Sag ihr Grüße, ich freue mich, wenn sie noch etwas hier bleibt.« Ursula hastete durch die Küche und legte sich Einkaufstaschen und ihren Geldbeutel zurecht. »Wann willst du gehen?« 
 
   »Demnächst.«
 
   »Tu mir einen Gefallen und nimm Tamy mit.«
 
   Billy verdrehte lächelnd die Augen. »Ich bin erwachsen.«
 
   »Aber Tamy hat Angst. Es wäre mir lieber, wenn du sie nicht hier alleine lässt. Sie kann ja draußen warten, wenn du mit der Polizei sprichst.«
 
   »Okay.«
 
   »Das klingt jetzt nach >Du hast recht und ich habe meine Ruhe<« Ursula hob mahnend den Finger, und obwohl sie lächelte, wusste Billy, dass sie es ernst meinte.
 
   »Ich werde sie fragen, ob sie mit will. Versprochen.«
 
   Ursula schlüpfte in einen leichten Mantel, warf Billy einen letzten, eindringlichen Blick zu und verließ das Haus. Billy holte eine Tasse und schenkte Kaffee ein. Suchend blickte sie sich nach den Zigaretten um. Sie fand den sauberen Aschenbecher im Schrank, ihre Schachtel lag ordentlich daneben. Sie grinste. Offenbar hatte Tamy aufgeräumt.
 
   Sie holte Schachtel und Aschenbecher heraus und zündete sich eine Zigarette an. Sie wusste, dass sie ihren Rückfall bereuen würde, aber im Moment hatte sie andere Probleme. Und sie hatte fast vergessen, wie gut Nikotin zum Kaffee schmeckte. Sie schob sich auf die Eckbank und zog ihre Beine hoch. Dann streckte sie den Arm rücklings und öffnete schwerfällig das Fenster hinter sich. Klare Luft strömte in die Küche und vermischte sich mit dem Rauch, als Tamy die Treppe hinunter kam. Sie trug die gleiche Kleidung wie am Vortag und sah noch blasser aus als sonst. Billy schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und schob sie über den Tisch, als Tamy sich setzte.
 
   »Ich habe über deine Worte nachgedacht«, begann Billy. »Ich werde zur Polizei gehen und alles erzählen, was ich weiß.«
 
   »Echt?« Tamy riss ihre Augen auf.
 
   Billy lachte. »Ja, echt.« Dann wurde sie wieder ernst. »Du hast recht mit dem, was du gesagt hast.«
 
   »Wow.« Ein dankbares Lächeln umspielte Tamys Lippen und sie hatte plötzlich etwas Kindliches an sich, das Billys letzten Zweifel nahm.
 
   »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Hast du Lust, mit nach Emmendingen zu fahren?«
 
   »Zur Polizei?«
 
   »Ja. Ich könnte etwas Beistand gebrauchen.« Das war die Wahrheit. Spontan hatte Billy beschlossen, dass es keinen Grund gab, Tamy im Auto warten zu lassen. Keine Geheimnisse mehr. 
 
   Tamys Wangen röteten sich. »Gerne.« 
 
   Gemeinsam nahmen sie ein zügiges Frühstück zu sich, räumten die Küche auf und zogen sich die Jacken an. Aus Gewohnheit griff Billy nach dem Handy und prüfte es auf eingehende Anrufe. Sie hatte eine SMS bekommen und ging in das Nachrichtenmenü. Adrenalin schoss in ihren Körper, als sie den Absender las. 
 
   »Eine Nachricht von Oren«, presste sie hervor, während sie die SMS öffnete.
 
   »Was?«, fiepte Tamy schrill. 
 
   Billy starrte verwirrt auf das Display.
 
   »Was schreibt er?« 
 
   Billy drückte der Freundin das Telefon in die Hand.
 
   »Was soll das?«, fragte Tamy erstaunt.
 
   Billy biss sich angespannt auf die Unterlippe und nahm das Handy wieder an sich. »Keine Ahnung.« Sie las die wenigen Zeichen erneut. >A34< stand da nur. »Klingt nach einer Autobahn.«
 
   »Wann kam die SMS?«
 
   Billy drückte einen Knopf. »Um 1.27 Uhr letzte Nacht. Warte kurz.« Sie wählte die Nummer. Die Automatenstimme. »Sein Telefon ist aus.«
 
   »Hast du Internet auf dem Handy?«, fragte Tamy.
 
   »Nein, warum?«
 
   »Ich sehe bei mir nach, ob das eine Autobahn ist.« Sie zog ein modernes Smartphone aus ihrer Wildledertasche und drückte auf dem Display herum. »Es gibt keine Autobahn, die so heißt«, sagte sie schließlich und zog die Schulter hoch. »Lass uns gehen.«
 
   »Oren wollte mir etwas mitteilen, und ich will zuerst wissen, was das ist. Was kommt denn bei Google, wenn du A34 eingibst?«
 
   Tamy drückte wieder auf ihr Telefon. »Die ganze Leiste nur Informationen über den Airbus 340.«
 
   »Vielleicht will er mir damit sagen, dass er weg ist? Irgendwo im Ausland?«, überlegte Billy laut. Die Vorstellung, dass Oren geflohen sein könnte, fühlte sich gut an.
 
   »Lass uns bitte gehen, Billy«, drängelte Tamy. »Wenn er dir etwas mitteilen will, soll er es klar sagen. Wenn er klug ist, wird er irgendwo hinfliegen, wo man ihn nicht findet, dann musst du dir keine Sorgen machen«, bestätigte Tamy Billys eigenen Gedanken.
 
   »Dann lass uns gehen«, stimmte Billy rasch zu, bevor sie es sich anders überlegen würde.
 
   Schweigend fuhren die Frauen nach Emmendingen.
 
   »Soll ich wirklich mit rein?«, fragte Tamy, als Billy den Motor ausstellte.
 
   »Willst du denn?«
 
   Tamy rieb ihre Lippen aneinander, als wollte sie Lippenstift verteilen. »Von mir aus.«
 
   »Dann los.«
 
   Sie betraten die Pforte und baten, mit den Kommissaren Wenberg oder Eggert sprechen zu dürfen. Nach wenigen Minuten kam der Hauptkommissar, um sie abzuholen. Wie immer verbreitete er einen schalen Geruch.
 
   »Was verschafft uns die Ehre?« Sein Ton war spöttisch.
 
   »Wir müssen mit Ihnen reden.«
 
   »Worum geht es?«
 
   »Können wir uns irgendwo setzten?«, fragte Billy ärgerlich.
 
   Eggert schnaufte und führte sie nach oben. In seinem Büro ließ er sich hinter dem Schreibtisch nieder und deutete mürrisch auf die Besucherstühle. Tamy wartete, bis Billy Platz genommen hatte, und setzte sich dann ebenfalls.
 
   »Also?« 
 
   »Es geht um Oren Albrecht«, begann Billy. 
 
   Eggerts massive Schultern richteten sich auf. »Was ist mit ihm?«
 
   »Ich sagte, dass ich ihn nicht kenne. Aber das war gelogen.« 
 
   Eggerts Augen verengten sich. 
 
   »Ich traf ihn zwei Tage vor dem Mord an Frau Puhlmann und fand heraus, dass es mein Sohn ist.«
 
   »Stop«, rief Eggert aus und hob die rechte Hand hoch. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Eggert griff zum Telefon, ohne Billy aus den Augen zu lassen. »Komm mal rüber«, sagte er nur und knallte den Hörer auf. 
 
   Billy hatte das Gefühl, zu ersticken. »Könnten Sie das Fenster öffnen?«
 
   »Das Fenster bleibt zu«, gab er kalt zurück. Immer noch dieser Blick. Kein Blinzeln. Keine erkennbaren Regungen. Sie fühlte sich wie ein Verbrecher, und wahrscheinlich war es genau das, was er bezweckte. Es dauerte keine Minute, bis Kommissarin Wenberg hereinkam. Sie gab erst Billy, dann Tamy die Hand und blieb unschlüssig stehen.
 
   »Setz dich«, herrschte Eggert seine Kollegin an. Offenbar musste Billy sein Verhalten nicht persönlich nehmen. Er war einfach ein Arschloch. 
 
   Wenberg ging um den Tisch herum, zog einen Stuhl heran und nahm neben Eggert Platz.
 
   »So, Frau Thalheimer, jetzt erzählen Sie.« Er spuckte die Worte förmlich aus.
 
   Billy holte Luft und begann mit dem Tag, als Oren in die Kanzlei kam. Berichtete von ihrem Schreck, als sie sein Geburtsdatum sah, von ihrem ersten Treffen in der Blume, Orens überraschendem Besuch am Tag von Clarissas Mord, Orens Geschichte über seine blutige Nase und seine abschließende Bitte, niemandem von ihm zu erzählen. »Gestern habe ich Paulina Moog aufgesucht, und dort traf ich sie mit meinem Sohn. Und nachdem Paula mir mitgeteilt hat, dass sie mit Oren über mich gesprochen hat, da wusste ich, dass er gelogen hat. Dass unser Treffen kein Zufall gewesen sein kann.« Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie von Eggert zu Wenberg sah. Eggert leuchtete knallrot, während Wenbergs ansonsten frische Haut grau war. Billy faltete die Hände in ihrem Schoß.
 
   »Oren Albrecht ist also ihr Sohn«, vergewisserte sich Eggert und Billy sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte. Es war ihr egal.
 
   »Ja.«
 
   »Und deswegen haben Sie ihn geschützt?«
 
   »Ich sah ihn in keiner Verbindung mit dem Mord«, erklärte Billy und spürte, wie die Anspannung in ihrem Körper einer düsteren Leere wich. »Ich ging davon aus, dass er Drogen genommen hat. Dass er deshalb in Schwierigkeiten war. Er erwähnte etwas in dieser Richtung. Und natürlich wollte ich ihn schützen und mich selbst um ihn kümmern.«
 
   »Und aktuell sehen sie ihn in Verbindung mit dem Mord?« Eggert zog seine Augenbrauen hoch, sodass sich der Schweiß auf seiner Stirn zu einem Rinnsal verdichtete und auf seiner Wange herunter bis auf seinen Hemdkragen floss.
 
   »Das müssen Sie herausfinden.«
 
   »Was glauben Sie?«, lauerte Eggert.
 
   »Mein Sohn hat einen Grund, mich zu hassen. Er hat mich über Paula ausspioniert und wusste genug, um den Text zu schreiben.« Sie zuckte mit den Schultern und wunderte sich, wie gelassen sie plötzlich war. Sie ahnte, dass sie durch diesen Schritt alles verloren hatte. Dass sie Oren verloren hatte. Dass es nichts mehr zu gewinnen gab, aber auch nichts mehr zu verlieren. Es war nichts als Schwärze, doch diese Schwärze hatte etwas Befreiendes.
 
   »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« Sie lehnte sich zurück. Die dunkle Leere würde für immer ein Teil von ihr bleiben.
 
   »Haben Sie das gewusst, Frau Winkler?« Eggert hechelte mehr, als dass er sprach.
 
    Billy warf einen kurzen Blick zu Tamy, die ihre Hände unter die Oberschenkel geschoben hatte und unter Eggerts Blick die Schultern anzog. 
 
   »Ich habe es ihr gestern erzählt. Und sie war es, die mich dazu überredet hat, zur Polizei zu gehen«, gab sie an deren Stelle zurück.
 
   »Ist das so, Frau Winkler?« 
 
   »Ja«, murmelte Tamy.
 
   »Das klingt nicht überzeugt.«
 
   »Doch, es ist so.« Sie sah Eggert an und Billy ahnte, wie schwer ihr das fiel. Tamy war schon früher leicht einzuschüchtern gewesen.
 
   Sonst wäre das alles nicht geschehen.
 
   »Warum sind Sie so sicher, dass Oren Albrecht Ihr Sohn ist?«, schaltete sich Wenberg ins Gespräch ein. Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe.
 
   »Das Geburtsdatum. Der Geburtsort. Und er hatte dieses Bild von sich als Baby. Ich habe ihn erkannt an dem roten Fleck am Nasenflügel. Ich habe MEIN Baby erkannt.« Nichts als Leere.
 
   »Ein roter Fleck?« Das war Eggert.
 
   »Viele Neugeborene kommen mit einem roten Fleck auf die Welt. Man nennt diese Flecken >Storchenbisse<«, erklärte Billy erschöpft.
 
   »Und nun halten Sie ihn für den Mörder.« Das war Eggert, wie immer provokativ.
 
   »Ich weiß es nicht. Sagen Sie es mir.«
 
   »Wo waren Sie letzte Nacht, Frau Thalheimer?«
 
   Wenberg gab Eggert ein Zeichen, ruhig zu sein. »Wann ist ihr Sohn geboren?«, fragte sie stattdessen.
 
   Billy nannte das Datum.
 
   »Sind Sie sicher?«, hakte Wenberg unnötigerweise nach.
 
   »Das bin ich.«
 
   »Oren Albrecht ist aber nicht neunzehn, sondern einundzwanzig Jahre alt.«
 
   »Sie irren sich.« Billys Arme kribbelten.
 
   »Nein, das tue ich nicht.« Wenberg stand auf und warf Eggert einen beschwörenden Blick zu. Etwas lag in der Luft. »Warten Sie kurz.« Sie ging hinaus und ließ die drei anderen schweigend zurück. Das Rasseln von Eggerts Atmen erfüllte den Raum und Billy wagte nicht, sich zu bewegen. Einen Moment später kam Wenberg zurück und reichte Billy einen Personalausweis. Kälte kroch in ihr hoch. Es war Orens Ausweis. Seine Nase. Die sanften Augen. Er sah ernst aus auf dem Bild. Und das Geburtsdatum war der 02.01.1991. Ungefähr zwei Jahre und vier Monate vor der Geburt ihres eigenen Kindes. Billy ließ den Ausweis sinken. Ihre Sicht verschwamm. »Können Sie das Fenster öffnen?«, bat sie erneut.
 
   Wenberg lief durch den Raum, öffnete beide Fenster und setzte sich wieder auf ihren Platz.
 
   »Wer verarscht hier nun wen?«, hörte Billy Eggert wie aus weiter Entfernung. Sie versuchte, zu verstehen, doch es gelang ihr nicht.
 
   »Wir haben die Wahrheit gesagt.« Tamys Stimme, heiser und viel zu hoch.
 
   »Frau Thalheimer!«
 
   Billy hob den Kopf und sah Eggert an. Seine Backen plusterten sich auf wie bei einer Kröte. »Oren Albrecht wurde vergangene Nacht ermordet.«
 
   »Nein.«
 
   »Doch.« Der Hauptkommissar beugte sich nach vorne. »Wo waren Sie letzte Nacht zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh?« 
 
   Wenberg legte ihre Hand beruhigend auf seinem Arm. »Können Sie sprechen?«, fragte sie.
 
   Billy nickte, obwohl sie nicht sicher war. Die Realität schien von ihr abzugleiten.
 
   »Oren ist tot?«, hörte sie Tamy wimmern und sah Eggerts verächtlichen Blick.
 
   »Wir waren gestern beide bei meiner Mutter. Wir saßen bis spät in der Nacht zusammen«, antwortete Billy.
 
   »Wie spät?« zischte Eggert.
 
   Keine Kraft für Lügen. »Es war gegen Mitternacht, als ich ins Bett ging.«
 
   »Ich ging kurze Zeit später hoch«, fügte Tamy kurzatmig hinzu.
 
   »Und dafür gibt es natürlich keine weiteren Zeugen«, fasste Eggert zusammen.
 
   »Meine Mutter war da, aber sie schlief schon.« Sie sah zu Wenberg. »Was ist passiert?« Sie war nicht sicher, ob sie es wissen wollte.
 
   »Ein Förster fand heute früh seine strangulierte Leiche am Waldrand in der Nähe des Kurhauses von Freiamt«, gab Wenberg zurück.
 
   Stranguliert. Freiamt. Keinen Kilometer von Ursulas Haus entfernt. Sie wollte aufstehen und wegrennen, doch sie würde sich keinen Millimeter bewegen, bevor sie nicht verstand, was hier los war.
 
   »Stranguliert wie bei Clarissa Puhlmann?«
 
   »Das wissen wir noch nicht«, gab Eggert schroff zurück. »Unsere Kollegen werden heute im Laufe des Tages sowohl Ihre Wohnung als auch das Haus Ihrer Mutter durchsuchen. Halten Sie sich bereit.«
 
   Wütend zog Billy ihren Schlüsselbund aus der Handtasche, löste einen Schlüssel und knallte ihn auf den Tisch. »Der hier ist für meine Wohnung. Ich habe nichts zu verbergen. Aber fixieren Sie sich nicht so sehr auf mich, sonst entgeht Ihnen vielleicht der richtige Mörder.«
 
   Sie sah die Kommissarin hilfesuchend an. »Wenn Oren wirklich nicht mein Sohn ist, dann wird ihn irgendjemand dazu gebracht haben, sich als den auszugeben. Und diese Person müssen Sie finden.«
 
   »Gibt es Zeugen, die bestätigen können, dass Oren Albrecht sich als Ihren Sohn ausgegeben hat?« lenkte Eggert die Aufmerksamkeit auf sich und Billy hätte ihm gerne die Faust in sein fettes, schwitzendes Gesicht gerammt. »Nur meine Mutter. Aber Oren kam als Klient in die Kanzlei und hat gegenüber unserer Assistentin das Geburtsdatum MEINES Sohnes angegeben.« Sie bohrte sich die Fingernägel so hart in die Handflächen, dass es schmerzte.
 
   »Wir werden das prüfen.« Wenberg nickte ihr beruhigend zu.
 
   »Können wir gehen?«, fragte Billy kalt. 
 
   Die Kommissare tauschten einen Blick.
 
   »Sie bleiben für uns erreichbar«, befahl Eggert.
 
   »Natürlich«, fauchte Billy, griff nach ihrer Tasche und stand so schnell auf, dass der Stuhl gefährlich schwankte.
 
   »Ich bringe Sie runter«, sagte Wenberg und lief vor Tamy und Billy hinunter zur Pforte. Tamys Unterlippe hing in typischer Manier herunter und zitterte.
 
   »Frau Thalheimer?« Wenberg blieb vor der geöffneten Tür stehen.
 
   »Ja?«
 
   Wenberg zögerte. »Sollen wir für Sie Polizeischutz beantragen?«
 
   »Nein.« Ohne nach Tamy zu sehen, verließ sie das Gebäude und lief eilig zu ihrem Wagen. Tamys Schritte knirschten hinter ihr auf dem feuchten Kies. Billy schloss auf, ließ sich in den Sitz fallen und wartete, bis Tamy eingestiegen war. Sie ließ den Motor aufheulen, wendete und gab heftig Gas.
 
   »Oren ist tot«, jammerte Tamy und klammerte sich an dem Haltegriff über der Beifahrertür fest.
 
   »Ich habe es mitbekommen«, gab Billy sarkastisch zurück.
 
   »Und er ist nicht dein Sohn.«
 
   »Verdammt Tamy, ich weiß das.« Sie wusste es, aber verstehen konnte sie es doch nicht.
 
   »Ist dir nicht klar, was das bedeutet?« Sie hatte ihren Jackenärmel hochgeschoben und kratzte sich hektisch am Arm.
 
   Billy presste ihren Kiefer zusammen und starrte auf die Straße.
 
   »Es ist nicht Oren, der das alles veranlasst hat. Oren ist nichts weiter als eine Spielfigur.«
 
   Billy nahm den Fuß vom Gas und schnellte zu Tamy herum. »Ich will jetzt nichts hören!« 
 
   Befriedigt sah sie, wie Tamy zusammenzuckte, und wandte sich zur Straße.
 
   »Was willst du jetzt tun?«, fragte Tamy leise.
 
   »Ich hole in meiner Wohnung schnell Sportkleider, dann fahren wir zurück zu Ursula und ich gehe eine Runde rennen.«
 
   »Aber ...«
 
   »Kein Aber!«, schrie Billy.
 
   Tamy verschränkte ihre Arme und war endlich ruhig. Billy holte aus dem Handschuhfach einen Reserveschlüssel, rannte eilig in die Wohnung und ließ Tamy kurz warten. Auf der Rückfahrt sprach sie ebenfalls kein Wort mehr. 
 
   Ursula Wagen war noch nicht da, als sie in die Einfahrt einbogen. Billy lief ins Haus, ohne auf Tamy zu achten. Im oberen Bad zog sie sich um. Als sie die Treppe hinunterkam, stand Tamy im Flur. Ihre Arme hingen schlaff herunter. »Wir müssen reden, Billy.«
 
   »Jetzt nicht. Ich muss jetzt einen freien Kopf bekommen«, sagte Billy und schob sich an Tamy vorbei. »Bis in spätestens einer Stunde bin ich zurück.« Sie stopfte sich ein Papiertaschentuch in ihre Laufhose und öffnete die Tür.
 
   »Billy, bitte bleib hier.«
 
   Sie schloss die Haustür von außen und hörte, wie Tamy erneut ihren Namen rief. Sie verließ die Terrasse, lief links um das Haus herum auf die abschüssige Wiese zu und begann, zu rennen.
 
   

 
   

31.
 
    
 
   Ihre Lunge brannte, als hätte sie Säure getrunken, ihre Beine und Rippen schmerzten von der Anstrengung, doch der Nebel in ihrem Kopf war endlich verschwunden. Was immer jetzt kommt, ich bin bereit, dachte sie, als sie das letzte Stück auf der nassen Wiese hinaufrannte. Es wäre nicht wahr, wenn sie behaupten würde, dass es ihr gut ging. Doch es spielte keine Rolle. Nach allem, was geschehen war, hatte sie dennoch Loic zurückbekommen. Ihr Kind. Und selbst, wenn sie ihm nie begegnen würde, so war dieser Zustand deutlich besser, als einen Sohn zu haben, der seine Mutter aus tiefstem Herzen verachtete und sein Leben hinter Gittern verbringen musste. Was den Mord an Clarissa betraf, würde sie es der Polizei überlassen, die Person zu finden, die Clarissa und Oren miteinander verband. Für Billy als Privatperson war dies ein hoffnungsloses Unterfangen. Was aber nicht hieß, dass sie selbst sich zurücklehnen würde.
 
   Ursula war offenbar zurückgekehrt. Ihr Wagen stand vor dem Haus, doch Tamys Auto war weg. Ein Anflug von schlechtem Gewissen überkam sie, als sie an Tamys verängstigtes Gesicht dachte.
 
   »Hallo«, keuchte sie, als sie das Haus betrat. Ursula kam ihr entgegen und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.
 
   »Wo wart ihr denn?«
 
   »Ich war joggen, keine Ahnung, wo Tamy ist.«
 
   Ursula runzelte missbilligend die Stirn. »Habt ihr gestritten?«
 
   Billy streifte sich die nassen Schuhe ab und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht.
 
   »Setzen wir uns.« Sie ging voran in die Küche, holte ein Glas aus dem Schrank, ließ Leitungswasser hineinfließen und trank es in einem Zug leer. Sie füllte Wasser nach und rutschte mit dem Glas in der Hand auf die Eckbank.
 
   »Oren ist nicht mein Sohn.«
 
   Ursula neigte fragend den Kopf, als wisse sie nicht, ob sie lachen sollte.
 
   »Ich meine es ernst. Oren hat uns an der Nase herumgeführt. Ich habe seinen Ausweis gesehen. Er ist bereits 21 Jahre alt.«
 
   Ursula schnappte nach Luft. »Bist du sicher?«
 
   »Ja, ganz sicher.«
 
   Ursula brachte ihre Handflächen zusammen und legte sie über Mund und Nase.
 
   »Warum?«, flüsterte sie.
 
   »Ich bin noch nicht fertig.« Sie trommelte mit dem Zeigefinger auf dem Küchentisch. »Oren ist letzte Nacht ermordet worden.«
 
   Ursula presste ihre Hände noch fester vor ihr Gesicht. Billy rutschte auf den Stuhl neben ihre Mutter und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. Ursula drückte sich an ihre Tochter. Eine Weile blieben sie so sitzen, Ursula wie versteinert, Billy schützend neben ihr. Endlich ließ Ursula die Hände sinken und drehte sich zu Billy.
 
   »Und was heißt das jetzt?«
 
   »Tamy ist der Meinung, dass die Person, die Clarissa getötet hat, Oren nur benutzt hat, damit er sich als meinen Sohn ausgibt. Und es klingt logisch.« Nachdenklich nahm Billy die Hand von Ursulas Schulter und legte sie auf den Tisch. »Das Problem bei dieser Sache ist, dass niemand gewusst hat, dass ich ein Kind habe. Ich habe noch nie in meinem Leben darüber gesprochen. Nicht einmal Boris wusste es.« Tatsächlich hatte sie, als sie ihren Ex-Mann kennenlernte, vorgehabt, es ihm irgendwann zu sagen. Doch der richtige Zeitpunkt war nie gekommen.
 
   Ursula stand auf, holte ein Glas aus dem Schrank und ließ wie Billy zuvor Leitungswasser hineinlaufen. Dann stellte sie das Glas neben sich und stützte sich mit beiden Händen auf die Platte.
 
   »Ich habe es damals Clarissa erzählt«, murmelte sie.
 
   »Was hast du Clarissa erzählt?«, fragte Billy alarmiert.
 
   »Das mit deinem Kind.« Sie hatte Billy den Rücken zugedreht.
 
   »Das ist nicht dein Ernst.«
 
   Langsam drehte sich Ursula um. Ihre Augen schienen in den letzten Sekunden tief in die Höhlen gesunken zu sein. »Clarissa hat damals immer wieder angerufen, und du wolltest sie nicht sprechen. Clarissa hat nicht verstanden, warum, sie war verletzt und hat mich gefragt, ob sie etwas falsch gemacht hätte. Also habe ich es ihr erzählt. Und sie hat versprochen, mit niemandem darüber zu sprechen.«
 
   Billys Oberkörper sackte in sich zusammen. Es ergab Sinn. Das alles ergab langsam einen schrecklichen Sinn.
 
   »Es tut mir so leid.« 
 
   Billy sah ihre Mutter an. »Es ist okay. Ich hätte es ihr damals selbst sagen sollen.«
 
   Ursula senkte den Kopf. »Es war mein Fehler. Und es ist meine Schuld, dass Oren jetzt tot ist. Vielleicht ist es sogar meine Schuld, dass Clarissa tot ist.«
 
   Billy schlug mit der Faust auf den Tisch. »Rede nicht so eine Scheiße! Wer immer das getan hat, der ist schuld. Und ich werde diese Person zur Rechenschaft ziehen, das schwöre ich!«
 
   »Lass das, Sibylle«, mahnte Ursula und schüttelte ihren Kopf. »Und was ist jetzt mit Tamy?«
 
   »Sie war schockiert, nachdem sie von Orens Tod erfahren hat. Sie wird Zeit für sich brauchen. Aber sie kommt zurück, da bin ich sicher.«
 
   »Es ist nicht gut, dass sie alleine ist.«
 
   »Hast du Angst?«, fragte Billy, obwohl sie die Antwort kannte.
 
   »Ich habe immer noch die Hoffnung, dass alles eine Verkettung seltsamer Zufälle ist. Und ich vertraue der Polizei.« 
 
   »Die Polizei hat keine Ahnung, was hier los ist«, schnaufte Billy verächtlich. »Sie glauben, dass ich hinter der Sache stecke.«
 
   Ursula sah sie erschrocken an.
 
   »Wenn schon«, winkte Billy ab. »Sie werden sehen, dass sie gegen eine Mauer rennen.« Sie stand auf, ging ins Wohnzimmer und kam kurz darauf mit einem Blatt Papier und einem Stift zurück. Dann setzte sie sich und schrieb in die Mitte des Blattes >Clarissa<. Mit einer schwungvollen Bewegung umkreiste sie den Namen. 
 
   »Wir müssen herausfinden, was Clarissa vor ihrem Tod gemacht hat, mit wem sie sich getroffen hat.« Sie schrieb >Unbekannte Frau< auf das Blatt und verband die beiden Namen mit einem Pfeil.
 
   »Was weißt du über diese Person?«, fragte Ursula. 
 
   »Clarissa erzählte ihrem Mann nur, dass es eine Frau aus Clarissas Vergangenheit ist, der sie etwas schuldet.«
 
   »Und wie kommst du darauf, dass es mit dem Mord zu tun hat?«
 
   »Clarissa hat ihren Mann gleich nach dem Abitur kennengelernt, es muss also jemand sein, die vor ihm eine Rolle gespielt hat. Während der Schulzeit.«
 
   »Zwischen deiner Zeit mit Clarissa und ihrem Abitur liegen aber immer noch zwei Jahre.«
 
   Billy wusste, dass Ursula nach Gründen suchte, um die Sache von sich wegzuschieben.
 
   »Zur selben Zeit, als sich Clarissa mit dieser Frau traf, ließ sie das Bild entwickeln, diesen Film, der zuvor fast zwanzig Jahre lang in einer Schublade lag.«
 
   »Bist du sicher?« 
 
   »Ich weiß nur, was mir ihr Mann und die Polizei erzählt hat.« Sie trommelte mit dem Stift auf den Tisch. »Paula würde optimal in das Bild passen. Clarissa hatte damals ein mieses Gefühl bei der Sache und ich kann mir vorstellen, dass sie sich schuldig gefühlt hat, obwohl sie selbst nicht mitgemacht hat. Außerdem passt der Rest auch zu Paula. Sie kannte Oren, sie hätte den Text schreiben können und sie hatte einen Grund, mich zu hassen.« Sie schrieb >Oren< auf das Blatt und zog eine dicke Verbindungslinie zu der unbekannten Frau. »Aber ich bin mittlerweile sicher, dass es nicht Paula ist. Dass Paula ebenso wie Clarissa nur dazu benutzt wurde, um Informationen über mich zu bekommen. Es muss also jemand anderer sein. Und wer immer sich mit Clarissa getroffen hat, könnte durch sie von meiner Adoption erfahren haben.«
 
   »Aber warum hätte sie davon erzählen sollen?« 
 
   Billys Scheitel kribbelte. Ein untrügliches Anzeichen dafür, dass ihre Gedanken einen Sinn ergaben. »Es muss jemand sein, der unter Franks Selbstmord gelitten hat. Diese Frau konnte nie begreifen, dass Frank sich erschossen hat. Clarissa fühlt sich schuldig und beichtet die Geschichte.  Die Frau kann es nicht glauben, also lässt Clarissa als Beweis das Bild entwickeln. Sie tut es, um die Frau zu trösten, verstehst du? Diese ist außer sich, sie kann das alles nicht hinnehmen, ist wütend auf mich. Und Clarissa erzählt von meinem Kind. Sie erzählt es, um der Frau damit zu zeigen, dass das Leben auch mich bestraft hat. Sie bittet sie, mich in Ruhe zu lassen. Doch während Clarissa sich in Sicherheit wiegt, tüftelt die Frau einen Plan aus, sucht einen Mann, der ungefähr im Alter meines Sohnes sein muss. Irgendwie muss sie Oren dazu gebracht haben, das alles zu tun. Doch als die Sache zu heikel und Oren eine Gefahr wird, bringt sie ihn um. Sowie zuvor Clarissa. Clarissa muss gewusst haben, von wem dieser Text kommt. Ihr Mann sagte, sie sei nervös gewesen. Und sie wollte sofort mit mir darüber sprechen. Und dann ...« Ihre Wangen glühten vor Aufregung. 
 
   »Moment, Billy, das ergibt keinen Sinn. Warum hätte diese Frau Clarissa überhaupt den Text schicken sollen?«
 
   Billy steckte den Stift in ihren Mund und biss darauf. Ursula hatte recht. Und nicht nur Clarissa, sondern auch Tamy hatte den Text bekommen.
 
   »Verdammt, ich weiß es nicht. Aber der Rest passt so gut.«
 
   »Welcher Rest? Du hast keine Ahnung, wer diese Person sein soll.«
 
   Billy sprang auf und ging zum Fenster. Die Wolken hingen tief und bedrohlich am Himmel. »Wer litt denn unter Franks Tod. Da ist einmal seine Familie. Franks Vater ist tot, seine Mutter schwerkrank und seine Schwester war zu klein.«
 
   »Die Polizei sollte das überprüfen, Billy. Die Krankheit der Mutter, das Leben der Schwester ... Du kannst das alles gar nicht beurteilen.«
 
   »Außerdem ist da noch Paula. Nun, wo Oren tot ist, wird sie genauso verdächtig sein wie ich. Außerdem wird die Polizei bei einem Mordfall keine Rücksicht mehr darauf nehmen, dass ihr Mann nichts von Oren erfahren darf. Auch für sie muss ich die Wahrheit herausfinden.«
 
   »Du musst gar nichts, Billy.« Ursulas Stimme war eindringlich. Billy wusste, dass ihre Mutter Angst hatte. Angst um sie.
 
   »Ich muss wissen, mit wem Frank sonst noch befreundet war. Ich kannte ihn kaum, ich weiß nicht, mit wem er sich damals traf. Vielleicht liegt da die Lösung.« Ein Eichhörnchen hüpfte über die Wiese und sprang dann auf einen der Kirschbäume. Das Blut pulsierte in ihrem Körper. Sie musste etwas tun. 
 
   »Atme tief durch und setz dich.« 
 
   Billy drehte sich um und ließ sich widerstrebend fallen. Ihr Kopf drohte zu zerspringen.
 
   »Weißt du, was ich die ganze Zeit denken muss?«, fragte Ursula. »Dass diese Sache gar nichts mit Frank zu tun haben muss.«
 
   »Womit dann?«
 
   »Mit dir. Dass dir jemand schaden will und nur durch Zufall, womöglich durch Paula und Clarissa, auf die Sache mit Frank kam.«
 
   Daran hatte Billy auch schon gedacht. »Mir fällt nur niemand ein, der mich hasst.« Sie lachte höhnisch. »Ich war viel zu nett, als dass mich jemand hassen könnte. Selbst mein Ex-Mann mag mich noch.« 
 
   »Was ich sagen will, ist, dass es dir unmöglich ist, diese unbekannte Person zu finden. Es könnte jeder sein. Ich bitte dich nur, die Sache endlich der Polizei zu überlassen.«
 
   »Die können ihre Arbeit auch machen, wenn ich meinen eigenen Fragen nachgehe. Und selbst wenn ich nur gegen eine Mauer laufe, ich kann nicht hier sitzen und darauf warten, dass der Nächste stirbt.« 
 
   »Und wenn du die Nächste bist?«, fragte Ursula herausfordernd. 
 
   Billy wollte etwas Scharfes erwidern, da hob Ursula entschuldigend die Hände. »Wir sollten nicht streiten. Ich mache mir Sorgen. Nicht nur um dich, auch um Tamy. Du solltest sie anrufen und bitten, zu kommen.«
 
   »Ich habe ihre Telefonnummer nicht«, gab Billy knapp zurück.
 
   »Dann warten wir jetzt einfach auf sie und machen uns einen schönen Abend. Wir alle brauchen etwas Ruhe.« Sie neigte ihren Kopf. »Und Tamy würde sich freuen, wenn du ihr Buch lesen würdest.«
 
   Billy lachte bitter. »Dafür habe ich keine Zeit.«
 
   »Nimm sie dir. Nach allem, was geschehen ist, sollten wir uns noch mehr auf die Menschen konzentrieren, die leben.«
 
   »Wenn du Tamy eine Freude machen willst, lies du ihr Buch.«
 
   »Das habe ich schon.«
 
   »Und wie gefällt es dir?« Nicht, dass es Billy interessierte, aber sie war dankbar für den Themenwechsel.
 
   »Recht gut. Die Handlung ist spannend. Nur ihr Schreibstil ist mühsam zu lesen. Meiner Meinung nach benutzt sie zu viele Adjektive.«
 
   »Hmmm«, brummte Billy gedankenverloren. Sie überlegte, wie sie das Haus verlassen konnte, ohne eine erneute Diskussion mit Ursula zu beginnen. »Ich gehe in den Keller«, sagte sie. 
 
   In dem fensterlosen Raum, in dem Ursula ihre Wäsche machte, hing noch immer Billys Boxsack. Billy hatte nach Loics Geburt nach einem Ersatz für ihre Gesangsstunden gesucht und Boxunterricht genommen, und der Sack war ein Relikt aus dieser Zeit. Fast andächtig griff Billy nach den Boxhandschuhen, pustete den Staub weg und streifte sie über ihre Hände. Sie stellte die Füße auseinander und zog die Schultern ein, bevor sie zuschlug. Es fühlte sich fantastisch an. Sie holte erneut aus, diesmal heftiger, und begann, den Sack mit beiden Fäusten in einem gleichmäßigem Rhythmus zu bearbeiten. Die Kraft, die in ihre Hände floss, war enorm, und obwohl ihre untrainierten Oberarme fast augenblicklich zu schmerzen begannen, schien jeder Schlag eine gewaltige Explosion in ihr auszulösen. 
 
   Wer immer ihr schaden wollte, sie war bereit, zurückzuschlagen. Links unten, rechts unten, wie ein Maschinengewehr. Sie suchte nach einem Gesicht, suchte nach einem Schuldigen. Dieses Etwas, das aus ihr herauswollte, irgendeine vage Idee. Sie schlug dagegen. Links rechts links rechts. 
 
   Was hatte Ursula gesagt? Viele Adjektive. Sie hielt in der Bewegung inne und hörte das Rauschen der Heizung. Die Worte aus dem Text fielen ihr ein. Aus jenem Text, der neben Clarissa gelegen hatte. Eine majestätische Welle, voller unbändiger Kraft.
 
   War es das? 
 
   Tamy? 
 
   Niemals. Sie schlug mit aller Kraft zu. Wen hatte Clarissa getroffen? Hatte Clarissa ein schlechtes Gewissen, weil sie Tamy nicht vom Mitmachen abgehalten hatte? Rechts links rechts links. Schweiß lief in ihre Augen, sie blinzelte und schlug weiter. 
 
   Wem hatte Clarissa von Billys Baby erzählt? Rechts links rechts links. 
 
   Eine unbändige Welle von majestätischer Kraft. Kompletter Müll, Schund. Links rechts links rechts. 
 
   Tamy ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Tamy Tamy Tamy. Rechts links rechts links. Viele Adjektive. Blödsinn. Tamy hasste Billy nicht. Sie bewunderte sie. Noch heute tat sie das. Rechts links. 
 
   Jemand, der nichts mit Frank zu tun hatte, meinte Ursula. Links rechts. Jetzt von der Seite. Linke Faust recht Faust. 
 
   Jeder könnte es sein. Wer war mit Frank befreundet gewesen? Links rechts. 
 
   Sie musste fragen. Alle fragen. Solange fragen, bis sie die Antwort hatte. Sie schlug gegen den Sack, bis die Schmerzen in ihren Armen unerträglich waren. Erschöpft ließ sie die Fäuste sinken. 
 
   Sie musste Fragen stellen.
 
   

 
   

32.
 
    
 
   Der Radiosender begann mit den Vierzehn-Uhr-Nachrichten, als sie den Ortseingang von Bad Bergzabern passierte. 
 
   Sie hatte Ursula überredet, Tamy einen Zettel an die Tür zu hängen und zu Erwin, dem Nachbarn, zu gehen. Ursula hatte nicht protestiert. 
 
   Während der Fahrt hatten sich die Wolken verzogen, und die Sonne hatte die nassen Straßen fast getrocknet.
 
   Vor dem angrenzenden Haus stutzte ein älterer Mann mit einer ratternden Heckenschere seine Büsche. Er trug eine Latzhose, die aussah, als würde sie um den Bauch herum jede Sekunde platzen. Ungeniert starrte er Billy an. Das Laub vor dem Haus von Almut Himmel war zu einer breiigen Masse geworden, und sie trat vorsichtig auf, um nicht auszurutschen. Durch das Fenster neben der Eingangstür sah sie die zuckenden Lichter eines Fernsehers. 
 
   Billy hielt den Klingelknopf lange gedrückt, doch im Inneren des Hauses regte sich nichts. Sie klingelte noch einmal. Dann ging sie die Treppe hinunter und schlüpfte hinter einen mannshohen Lorbeerbusch, der unter dem Fenster stand. Dahinter war genug Platz, um stehen zu können, doch sie war zu klein, um durch das Glas zu sehen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und klopfte vorsichtig gegen das Glas. Sie klopfte zweimal, dreimal. Keine Reaktion. Sie lief zurück zur Haustür und klingelte erneut.
 
   »Känna dahääm?« Hinter ihr stand der Mann mit der Latzhose.
 
   »Wie bitte?«, fragte Billy.
 
   »Ist keiner dahäm?«, versuchte er, Hochdeutsch zu sprechen.
 
   »Doch, aber Frau Himmel hört scheinbar nichts.«
 
   »Die heert nie. Versuchen sie es bee da Marianne, die het a Schlüssel.« Sein Blick wanderte unverhohlen über ihren Körper.
 
   »Marianne?«
 
   Er zeigte auf das Nachbarhaus. »Die Marianne Heilmann.«
 
   Die Nachbarin, der sie bei ihrem ersten Besuch begegnet war. Stumm ging sie die Stufen hinunter und nickte ihm beim Vorbeigehen kurz zu. Der Eingangsbereich der Heilmanns war mit dem von Frau Himmel völlig identisch, abgesehen von der Tatsache, dass die Pflanzen im Vorgarten ordentlich zurechtgestutzt waren und die Steinstufen sauber glänzten. Sie drückte die Klingel und hörte innen eine elektronische Melodie. Dann eine weibliche Stimme, laut und dumpf, aber nicht zu verstehen. Sie klingelte erneut. Ein Poltern im Haus, Stöhnen, schwere Schritte. Die Tür öffnete sich und Billy erschrak. Frau Heilmanns Augen waren rot unterlaufen und sie rieb sich träge die Stirn, die ebenfalls gerötet war.
 
   »Guten Tag, Frau Heilmann.«
 
   Die Frau musterte sie verwirrt, ihr Oberkörper schwankte gefährlich hin und her, und selbst ohne die säuerliche Fahne, die von ihr ausging, war es offensichtlich, dass sie getrunken hatte. Viel getrunken.
 
   »Erkennen Sie mich?«, fragte Billy.
 
   Frau Heilmann öffnete den Mund, hob langsam die Hand und bedeckte damit ihre Augen. Sie fällt, dachte Billy. Sie griff der Frau unter den Arm. Sie war schwer, viel schwerer, als es ihre Statur vermuten ließ. Billy drehte sie herum und half ihr, sich auf die Treppenstufe zu setzen. 
 
   »Sie ist an allem schuld«, presste die Frau mühsam heraus und ließ den Kopf nach unten sinken. Billy drückte deren Kinn hoch und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen.
 
   »Wer ist an allem schuld?«
 
   Frau Heilmann verdrehte die Augäpfel.
 
   »Wer ist an allem schuld?«, wiederholte Billy laut.
 
   »Diese Frau.« Der Kopf wollte wieder heruntersinken, doch Billy hielt ihn fest.
 
   »Meinen Sie Almut Himmel?«
 
   Ein Grunzen. Der Oberkörper sackte zur Seite und fand Halt an der Wand. 
 
   »Reden Sie von Almut Himmel?« Billys Stimme hallte durch den Flur.
 
   »Ihre Freundin. Sie war hier.«
 
   »Meine Freundin?«
 
   Wieder dieses Grunzen.
 
   »Meinen Sie Tamara Winkler?« War Tamy etwa hier gewesen?
 
   »Sie ist an allem schuld«, lallte Frau Heilmann.
 
   Billy war wie elektrisiert. 
»Meinen Sie Tamara Winkler? War sie hier?«
 
   »Die Dicke mit den fetten Lippen.«
 
   Eindeutig Tamy. Billys Herzschlag beschleunigte sich. »Woran ist sie schuld?« 
 
   Die Frau sackte noch mehr in sich zusammen, ihre Lider flatterten. Billy schüttelte sie.
 
   »Woran ist meine Freundin schuld.«
 
   »An allem.«
 
   Plötzlich wurde ihr Blick klar. Sie richtete sich ein Stück auf und packte Billys Handgelenk. »Almut ist krank. Sie weiß nicht, was sie sagt.« 
 
   »Was ist mit Almut?«
 
   »Sie hat ihre Tochter nie geliebt.«
 
   »Was hat das mit Tamy zu tun?«
 
   Die Augäpfel rollten herum, als würden sie vergeblich nach Halt suchen.
 
   »Was ist mit der Frau mit den fetten Lippen?«, rief Billy.
 
    Plötzlich fiel ein Schatten über den Blick der Frau, ihr Kopf sank zurück gegen die Wand.
 
   »Frau Heilmann, wo ist Tamy?«
 
   Ein Grunzen. Billy schüttelte sie erneut.
 
   »Ich wollte sie warnen. Es ist dauernd belegt.«
 
   »Bei wem ist es belegt?« Billy schrie nun förmlich auf die Frau ein.
 
   »Katja.« Der Name war kaum noch ein Röcheln. Billy schüttelte sie erneut. Keine Reaktion. Sie kniff sie in den Arm. Ein Zucken im Oberkörper, doch die Augen blieben geschlossen. 
 
   Verdammt, die Frau könnte eine Alkoholvergiftung haben. War Katja in Gefahr? Sie musste mit der jungen Frau sprechen. Ihre Augen suchten den Flur ab und fanden das Telefon. Sie nahm es und drückte die Taste der Wahlwiederholung. In der Leitung knackte es, während die Verbindung hergestellt wurde. Besetzt.
 
    Nachdenklich betrachtete sie das Telefon. Es war ein altes Modell, eines ohne Display, auf dem es nicht nachvollziehbar war, welche Nummer sie gewählt hatte. Sie öffnete die kleine Schublade des Telefontisches. Ganz oben lag ein Zettel mit einigen Telefonnummern. Katjas Name stand an zweiter Stelle. Sie speicherte die Nummer in ihr Handy und sah wieder auf das Papier. Dann legte sie es zurück, schloss die Schublade und rief einen Krankenwagen. Umständlich griff sie Frau Heilmann unter die Achseln, wuchtete sie mit einem harten Ruck auf den Boden und brachte sie in eine stabile Seitenlage. Sie ließ die Tür angelehnt, als sie das Haus verließ. Der Mann in Latzhose war dabei, die abgeschnittenen Äste zusammenzukehren.
 
   »Frau Heilmann ist ohnmächtig. Ein Krankenwagen sollte bald kommen, gehen sie so lange zu ihr und passen auf.«
 
   Der Mann grinste. 
 
   Billy ging auf ihn zu, bis sie nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt stand.
 
   »Sie gehen da jetzt rein und warten auf den Arzt.«
 
   Er wich vorsichtig zurück, nickte aber. Das Grinsen war verschwunden. Billy stieg in ihr Auto und fuhr los. Tamy, hämmerte es in ihrem Kopf. Warum hatte Frau Heilmann Angst vor Tamy? Tamy sei an allem schuld. Was meinte sie damit? Den Mord an Clarissa und Oren? Ihr Magen krampfte sich zusammen. Viele Adjektive, hatte Ursula gesagt. Eine majestätische Welle. Es war greifbar nah. Sie atmete tief und langsam. Warum war Katja in Gefahr? Sie nahm ihr Handy und wählte erneut Katjas Nummer. Das Freizeichen. Ihr Herz klopfte. Es klingelte, bis eine Mailbox dranging. Billy drückte die Verbindung weg.
 
   Ohne, dass sie eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, war sie auf die Landstraße Richtung Oberotterbach gefahren. 
 
   Gute fünf Minuten später tauchten die Zäune der Koppeln vor einem glühend roten Abendhimmel auf. Kein Pferd war mehr draußen und auch sonst war niemand zu sehen. Zwei Autos standen auf dem Parkplatz. Einer davon ein Fiat. Billys Finger krallten sich um das Lenkrad. Tamy war hier. 
 
   Viele Adjektive.
 
   Einen winzigen Moment lang dachte sie darüber nach, die Polizei zu rufen.
 
    Nein. Sie hatte genug angerichtet. Dies hier war ihre Schuld. Ihr Problem. Sie stellte ihr Auto ab, passierte den Stall, dessen Tür geschlossen war, und lief auf das gemütliche Holzhaus zu, durch dessen kleine Fenster Licht schien. Stimmen von drinnen. Weibliche Stimmen. Strom floss durch Billys Glieder. Licht kam auch durch einen Spalt neben der Tür. Sie war nur angelehnt. Sie hielt ihr Ohr an die Ritze.
 
   »Ich will nur reden«, hörte sie Tamy. Sie klang heiser. 
 
   »Ich will nicht reden.« Das war Katja. Ihre Stimme war gefährlich kalt.
 
   »Sie haben keine Wahl.«
 
   Ein hasserfülltes Schnauben. »Sie sind eine Mörderin«, fauchte Katja.
 
   Billy zuckte zusammen. Ohne nachzudenken spannte sie ihre Schultern an und stieß mit der Hand die Tür auf. Eine kleine Diele lag vor ihr. Dahinter das Wohnzimmer, in dem die Köpfe von Tamy und Katja zu ihr herum schnellten. 
 
   Billy hielt die Luft an. 
 
   Tamy hatte eine Waffe in der Hand, die sie auf Katja gerichtet hatte, und starrte Billy an.
 
   Eine Sekunde lang hatte Billy den Eindruck, als wäre die Zeit stehengeblieben. Doch plötzlich holte Katja mit dem Bein aus und trat Tamy in den Bauch. Die Waffe polterte zu Boden. Tamy krümmte sich zusammen. Mit einem Satz hatte Katja die Pistole aufgehoben und rannte auf Billy zu. Billy wich unwillkürlich zurück, ohne Katja aus den Augen zu lassen. Deren Lippen waren geöffnet. Vor Billy blieb sie stehen, die Hand mit der Waffe baumelte herunter. 
 
   »Sie ...« begann Katja. Ihre Augen versprühten glühenden Zorn. Dann holte sie mit der freien Hand aus. Wie am Vortag sah Billy eine Faust auf sich zufliegen. Ein Blitz in ihrem Kopf. Stechender Schmerz, Holz, gegen das ihr Rücken prallte, Ein Tosen von Milliarden Sternen. Eine Stimme, die ihren Namen rief. Flug durch die Galaxie. Endlos.
 
   Erleichtert registrierte Billy, dass die Sterne verschwanden. Dass sie noch immer stand. Angelehnt zwar, doch sie stand. Ihre Gesichtsmitte brannte höllisch.
 
   »Billy, bist du okay?«
 
   Billy öffnete die Augen. Sie blinzelte. Tamys Gesicht vor ihr. Kalkweiß. Glutrote Lippen.
 
   »Alles in Ordnung mit dir?«
 
   »Ja«, presste sie hervor und schloss die Lider wieder. Sie hörte Schritte, die sich entfernten. Atmete tief ein. Hob die Hand zu ihrem Nasenflügel. Es schmerzte, doch sie konnte kein Blut fühlen. Sie richtete sich auf. Öffnete wieder die Augen. Ihr Kopf wurde klarer. Von Weitem das Geräusch eines anfahrenden Motors. Sie sah sich um. Die Tür war offen. Draußen Scheinwerfer, die sich entfernten. Katja und Tamy waren weg. Ihr war schwindelig.
 
    Sie schloss die Tür von innen und zog ihr Handy aus der Manteltasche. Sie zögerte kurz, bevor sie die 110 wählte. Es läutete einmal, dann meldete sich ein Mann der Polizeidienststelle. Im Hintergrund hörte man das Klingeln eines Telefons und mehrere Stimmen. Billy nannte ihren Namen und erklärte knapp, was geschehen war.
 
   »Ist jemand verletzt?«, fragte der Mann routiniert.
 
   »Nein, nicht ernsthaft. Aber es geht hier um zwei Mordfälle aus Emmendingen. Sind Sie darüber informiert?«
 
   »Welche Mordfälle?« 
 
   Das Handy klebte nass an ihrem Ohr und Billy merkte, dass dies von ihrem Schweiß kam. »Clarissa Puhlmann und Oren Albrecht. Informieren Sie sich bitte. Die Frau, welche die Waffe hatte, galt bislang nur als Zeugin.«
 
   »Wie ist der Name der Frau?«
 
   »Das sagte ich bereits. Tamara Winkler.«
 
   »Und diese Frau hat keine Waffe mehr?«
 
   »Katja Himmel hat sie an sich genommen.«
 
   »Gut, Frau Thalheimer. Wo genau sind Sie jetzt?«
 
   Billy nannte die Adresse und Katjas Namen.
 
   »Dann bleiben Sie, wo Sie sind. Ich schicke Ihnen jemanden vorbei.«
 
   »Tamara Winkler und Katja Himmel sind aber nicht mehr hier!«, rief Billy.
 
   »Aber Sie wissen nicht, wo sie sind«, erinnerte sie der Mann gelassen.
 
   Billy presste den Kiefer aufeinander.
 
   »Melden Sie sich, wenn es Probleme gibt.« Mit einem kurzen Gruß legte der Mann auf. Billy steckte das Telefon wieder ein und versuchte, den brennenden Schmerz in der Nähe ihres Nasenflügels zu ignorieren.
 
    Unschlüssig sah sie sich um und ging schließlich in den Wohnraum. Vor einer Kommode blieb sie stehen und öffnete die Schubladen. Nichts, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein paar Taschenbücher, Servietten, Besteck. Sie ging zu dem kleinen Nachttisch neben dem Bett und zog die Tür auf. Ein Notizbuch, auf dem ein altmodisches Telefon abgebildet war. Ihr Herz klopfte, als sie es aufschlug. Zuerst suchte sie unter den Buchstaben C und P nach Clarissa. Nichts. Auch auf Oren gab es keinen Hinweis. Sie durchkämmte das ganze Buch nach einem bekannten Namen und legte es schließlich zurück. Ihr Blick schweifte über das Bücherregal. Auch hier hauptsächlich Taschenbücher. Ein Spiralblock. Sie blätterte darin. Leer bis auf die erste Seite, auf denen einige Links standen, die offenbar zu Schlachthöfen führten. 
 
   Gerade als sie sich fragte, wonach sie überhaupt suchte, klingelte ein Telefon. Es war nicht ihr Eigenes. Sie sah sich um und entdeckte das leuchtende Display auf dem Boden neben der Schlafcouch. Ohne Zögern hob sie es auf und nahm das Gespräch an.
 
   »Hallo?«, meldete sie sich.
 
   Ein kurzes Schweigen. Dann: »Wer ist da?« Der Mann klang vertraut, aber sie konnte ihn nicht einordnen.
 
   »Wer ist da?«, fragte er wieder und schnaufte. Eggert!
 
   Sie zögerte kurz. »Sibylle Thalheimer«, sagte sie dann.
 
   Wieder ein kurzes Schweigen. »Wo sind Sie?«, fragte Eggert dann.
 
   »In Oberotterbach in der Nähe von Bad Bergzabern«, gab Billy zurück. Eggerts lauernder Tonfall machte sie nervös. »Wen wollten Sie sprechen?«
 
   »Bleiben Sie, wo Sie sind«, herrschte Eggert und unterbrach die Verbindung.
 
   Es rauschte in Billys Ohren.
 
   Kurzentschlossen holte sie ihr Handy hervor und wählte mit dem Telefon in ihrer Hand ihre eigene Nummer.
 
   Die Telefonnummer auf ihrem Display war dieselbe, die sie vor einer halben Stunde einprogrammiert hatte. Katjas Nummer. Was wollte Eggert von Katja? Hektisch stieß sie die Luft durch ihre Lippen, als ihr Blick auf eine hellbraune Wildledertasche fiel, die im Flur lag. Tamys Tasche. Sie lief zurück, hob den Beutel hoch und zog den Reißverschluss auf. Ein großes, in braunes Leder gebundenes Buch. Sie schob es zur Seite und begutachtete den restlichen Inhalt. Ein Handy, ein Paket Taschentücher, Hustenbonbons, zwei Kugelschreiber. Billy holte das Buch heraus und ließ die Tasche auf den Boden fallen. Das Leder glänzte speckig. Sie öffnete es. Handgeschriebene Buchstaben auf vergilbtem Papier. Links oben das Wort >Tagebuch<. Darunter ein Name. >Tamara Winkler< stand dort in blauer Tinte geschrieben. Rechts ein Datum. 29.09.1990. Billy las die ersten Zeilen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, doch sie kannte den Text, ohne ihn noch einmal zu lesen.
 
    
 
   Eine majestätische Welle, die sich mit der mächtigen Kraft der Gelassenheit dem Strand nähert, bis der abflachende Meeresgrund sie am ungestörten Fortschreiten hindert und sie eine wütende Gischt bilden lässt, erst nur als leichtes Kräuseln bemerkbar, dann immer tosender, aufgeladen durch die Wut über das Hindernis.
 
    
 
   Mit dem aufgeschlagenen Buch in der Hand wankte sie zu der Schlafcouch und ließ sich fallen. Sie las Tamys Namen erneut. Ihre Kehle war eng und schien sich gegen das pulsierende Blut zu drücken. Ursula hatte recht gehabt. Viel zu viele Adjektive. Wenn man dem Datum glauben konnte, hatte Tamy dieses Tagebuch vor 21 Jahren begonnen, kurz, nachdem sie sich mit Billy angefreundet hatte.
 
   Sie blätterte weiter und überflog die Einträge. Der Text, den Tamy Clarissa geschickt hatte, war nur ein kurzer Auszug. Tamy hatte detailgetreu alles aufgeschrieben, was die Mädchen gemeinsam unternommen hatten, und immer war sie, Billy, der Star in Tamys Schilderung. Die mutige Billy. Billy, die Kluge. Die glorreiche Billy. Und alle Stellen, in denen Billys Vorzüge gepriesen wurden, waren mit Filzstiften in unterschiedlichen Farben unterstrichen. 
 
   Es war ekelerregend. 
 
   Billy blätterte zu der letzten, beschriebenen Seite, ungefähr bei der Hälfte des Buches. 29. Mai. 1991. Der Tag, bevor sie Frank in der Toilette abgefangen hatte. Nie würde sie dieses Datum vergessen. Der Eintrag berichtete emotionslos von dem Plan der Mädchen, Frank in der Toilette abzufangen und zu fotografieren. Danach hatte Tamy nichts mehr geschrieben. 
 
   Ihre Hände fühlten sich an wie Blei, als sie das Tagebuch auf ihre Beine sinken ließ. 
 
   Tatsächlich Tamy. 
 
   Die Erkenntnis traf sie schwerer als alles andere zuvor. 
 
   Sie war schockiert über Clarissas Tod gewesen, verzweifelt, als Oren sie belogen hatte. Doch jetzt schien es, als würde alles Leben aus ihr herausfließen. Ich traue niemandem mehr, hatte Tamy gesagt. Und Billy hatte nicht geahnt, wie recht Tamy damit gehabt hatte. Sie zwang sich, das Tosen in ihrem Kopf zu ignorieren, und versuchte, nachzudenken. Doch es gelang ihr nicht. 
 
   Draußen hörte man einen Motor. Das Wiehern von Pferden. Kurzentschlossen sprang Billy mit dem Buch in der Hand auf und rannte aus dem Haus. Das Wiehern war verebbt, aber man hörte unruhiges Schnauben und das Scharren von Hufen.
 
   Sie schlich an der Längsseite des Stalles entlang. Hörte das Schlagen einer Autotür. Sie blieb stehen. Es war mittlerweile fast dunkel. Über dem Stall gingen Scheinwerfer an und beleuchteten den Hof, als Tamys plumpe Gestalt auftauchte. Billy trat aus dem Schatten heraus und Tamy blieb erschrocken stehen.
 
   »Billy«, stammelte sie. »Ich wollte nach dir sehen. Geht es dir gut?«
 
   Billy nickte. »Wo ist Katja?«
 
   »Weg.« Mit der freien Hand hielt Tamy ihren Bauch, als hätte sie Schmerzen.
 
   Billys Knie zitterten unkontrolliert. »Was hast du mit ihr gemacht.«
 
   »Ruf die Polizei.« Das Blut, das aus Tamys Wangen gewichen war, schien sich in ihren Lippen zu sammeln. Wieder musste Billy an einen Clown denken.
 
   »Das habe ich schon getan«, gab sie lauernd zurück. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie Angst haben sollte, doch der Rest ihres Wesens war anderer Meinung. »Und jetzt sag mir, was mit Katja ist.«
 
   »Ich wollte ihr hinterher, aber sie war schon weg. Ich bin ein Stück Richtung Bad Bergzabern gefahren, aber als ihr Wagen nicht auftauchte, habe ich gedreht, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«
 
   Unbehaglich drehte sich Billy um und ließ ihren Blick über den großen Hof gleiten. »Sie hat deine Waffe.«
 
   »Diese Pistole ist aus dem Supermarkt. Ein Spielzeug«, erklärte Tamy leise und senkte den Blick.
 
   Billy rieb sich ihre Stirn. Sie glaubte gar nichts mehr. »Du schuldest mir eine Erklärung.«
 
   Tamy verzog ihr Gesicht zu einem gequälten Ausdruck.
 
   »Die Polizei kann jeden Moment hier sein«, erinnerte Billy mit kalter Stimme.
 
   Tamy blinzelte.
 
   »Ich habe das da in deiner Tasche gefunden.« Sie hob die Hand mit dem Buch.
 
    Tamys Kiefer klappte auf. 
 
   »Warum?«, fragte Billy nur. 
 
   Tamys Augen trafen Billys Blick. Ihre Augäpfel schienen zu zittern. Billy kam drohend auf sie zu. 
 
   »Es ist genug mit deinen Geschichten, Tamara. Du sagst mir jetzt die Wahrheit.«
 
   Tamy wich einen Schritt zurück.
 
   »Hast du Clarissa und Oren getötet?« Billy wunderte sich, wie ruhig ihre Stimme klang.
 
   »Spinnst du?« Tamy wirkte plötzlich aufgebracht. »Bin ich jetzt an der Reihe? Bin ich jetzt die Mörderin?« 
 
   »Bist du es?« 
 
   Tamys schwulstige Lippen bebten. Billy packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Sag mir endlich die Wahrheit!«
 
   »Hör auf!« Tamy schluchzte und riss sich von Billy los. Dann vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Billy hatte kein Mitleid.
 
   »Was hast du getan?«, fragte Billy leise.
 
   Tamys Schultern zitterten.
 
   »Was hast du mit Clarissa und Oren getan?«, brüllte Billy. 
 
   »Es ist mein Tagebuch.« 
 
   »Das weiß ich. Warum hast du Clarissa den Text geschickt?«
 
   »Das habe ich nicht. Ich habe dieses Buch seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.« 
 
   Billy ging einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände vor ihre Brust. »Erzähl hier keine Scheiße.«
 
   Tamys Arme hingen leblos herunter, ihre Knie waren fest aneinandergepresst. Ihr Gesichtsausdruck war auf einmal gespenstisch leer. 
 
   »Die SMS von Oren. Nachdem du joggen warst, hatte ich den Einfall, dass die Nummer zu einem Schließfach am Bahnhof gehören könnte«, sagte sie leise. »Ich fuhr hin. Hauptbahnhof Emmendingen. Es war nur ein Versuch. Tatsächlich gibt es dort einen Spind mit dieser Nummer. Er war zugeschlossen. Ich fragte einen Beamten hinter dem Schalter, ob es möglich sei, ihn zu öffnen. Und der Mann sagte, dass ein junger Mann den Schlüssel abgegeben habe mit der Bitte, ihn auszuhändigen, sollte jemand danach fragen.
 
   Das Tagebuch lag darin. Das Buch, das ich seit zwanzig Jahren vermisse. Es lag da, als sei es für mich bestimmt. Als hätte Oren gewollt, dass ich es finde.«
 
   »Oren hat das Tagebuch gehabt?«
 
   Tamy schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich glaube, dass er es jemandem weggenommen hat und uns damit warnen wollte. Ich glaube, er wusste, dass er sterben wird.«
 
   »Die SMS ging an mich«, grübelte Billy laut.
 
   »Ich glaube, dass du es hättest finden sollen.«
 
   »Wo sollte er das Tagebuch herhaben? Er war damals ein Baby.«
 
   Tamy schlang die Arme um ihren Körper. »Können wir uns setzen? Ich werde alles erzählen.«
 
   »Nein. Ich will es jetzt und hier wissen.«
 
   Tamy schloss die Augen, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es war deutlich, dass sie einen inneren Kampf führte. »Okay«, sagte sie schließlich. »Es wird höchste Zeit, dass du es erfährst.«
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   »Hast du uns gut drauf?«, fragte Billy atemlos, nachdem Frank aus dem Bad gestürzt war.
 
   »Ich denke schon«, gab Tamy zurück.
 
   »Was heißt, du denkst schon? Du wirst doch wissen, ob du seinen und meinen Kopf auf das Bild bekommen hast.«
 
   »Das habe ich.«
 
   »Spitze!« Billy klopfte ihr anerkennend auf die Schulter und Tamy fühlte, wie ihr vor Stolz die Hitze in den Kopf stieg.
 
   »Wann kannst du das Bild entwickeln lassen?«
 
   »Nach der Schule gehe ich in die Stadt, die machen das innerhalb einer Stunde.«
 
    »Wahrscheinlich hat unser Judenpimmel bis dahin schon mit seiner Paula Schluss gemacht. Aber bringe den Film trotzdem gleich weg.« Billy kicherte, während sie sich gründlich die Hände wusch und sich dann das Gesicht abrieb. 
 
   »Hast du Lust, später mit mir in die Stadt zu gehen?«, fragte Tamy.
 
   »Ich habe keine Zeit.« Billy zog mehrere Papiere aus dem Handtuchspender und trocknete sich ab.
 
   »Bis später«, sagte sie und verschwand nach draußen. Tamy sah ihr noch hinterher, als die Tür hinter Billy längst zugefallen war.
 
   Im Bus drückte sie sich in die letzte Sitzreihe, nahm ihren Lederrucksack auf den Schoß und umklammerte ihn. Die Türen schlossen sich und sie atmete erleichtert auf.
 
   »Warten Sie«, rief einer der Jungs, die weiter vorne saßen, und drückte seine Nase gegen die Scheibe. Tamy folgte seinem Blick und presste ihre Schultasche noch fester an sich. Frank kam angerannt. Die Tür öffnete sich, er sprang herein und der Bus fuhr an. Tamy sah schnell aus dem Fenster hinaus, doch sie spürte deutlich seinen Blick, bevor er sich auf einen der Sitze fallen ließ. Sie hatte nur zwei Stationen zu fahren, manchmal, wenn die Sonne schien, lief sie sogar nach Hause, doch heute regnete es. Nicht stark, nur ein leichter Nieselregen, doch Tamy war schon immer anfällig für Erkältungen gewesen.
 
   Als der Bus am Straßenrand hielt, stieg sie rasch aus, den Blick fest auf den Boden geheftet. Sie schulterte ihren Rucksack und bog eilig um die nächste Ecke. 
 
   »Tamara«, hörte sie eine heisere Stimme hinter sich und zuckte zusammen. Langsam blieb sie stehen und drehte sich um. Frank kam ihr hinterher und baute sich vor ihr auf.
 
   »Was tust du hier«, fragte Tamy. 
 
   »Ich wollte mit dir reden, und da ich dich ungern vor den anderen blamieren will, bin ich dir gefolgt.« Ein Grinsen. »Ich habe dein Tagebuch.«
 
   »Quatsch.«
 
   »Sieh nach, wenn du es nicht glaubst.«
 
   Ohne Frank aus den Augen zu lassen, ließ Tamy ihre Tasche vom Rücken auf den Boden gleiten und öffnete sie. Sie trug ihr Tagebuch immer bei sich, manchmal schrieb sie darin, während die anderen auf dem Pausenhof spazierten, manchmal sogar während des Unterrichts. Hektisch schob sie die Bücher zur Seite, doch das Tagebuch war nicht da.
 
   »Gib es mir!« Sie richtete sich auf und bemühte sich um einen entschlossenen Blick.
 
   »Gerne. Wenn du mir den Film gibst.«
 
   »Billy hat ihn«, log Tamy.
 
   »Dann hole ihn dir.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Der Fotoladen hat Mittagspause bis fünfzehn Uhr. Bis dahin warte ich bei mir zu Hause auf dich. Wenn du nicht kommst, dann wird morgen jeder in der Schule Kopien deines Tagebuches bekommen.« Er zwinkerte. »Ich freue mich schon darauf, die witzigsten Passagen herauszusuchen.« Er drehte sich um und lief zurück.
 
   »Warte«, rief Tamy und lockerte den Schal um ihren Hals, der sie zu ersticken drohte.
 
   »Ja?« Frank wandte sich zu ihr. 
 
   »Ich ...« Ihre Finger kneteten panisch den Riemen ihrer Schultasche. Sie wollte ihr Tagebuch zurück. Jetzt sofort, bevor Frank darin lesen würde.
 
   »Was ist?«, hakte Frank nach.
 
   Sie dachte an Billy. Was würde Billy sagen?
 
   Frank hob die Hand zu einem Gruß. »Ich warte bis fünfzehn Uhr.« Dann ging er, und Tamy stand im Nieselregen und starrte ihm hinterher.
 
   Gleich nach dem Mittagessen fuhr sie mit dem Fahrrad zu Frank. Er wohnte auf einem Hügel, und ihre Lunge brannte, als sie das Haus mit dem tiefgezogenen Dach erreichte. In ihrer Hosentasche hatte sie einen Film. Nicht den Film, aber wie sollte er den Unterschied erkennen? Mit vor Anstrengung zitternden Händen drückte sie den Klingelknopf. Als hätte Frank direkt hinter der Tür gewartet, öffnete er sofort. Er trug altmodische Filzpantoffeln.
 
   »Hast du den Film?«, begrüßte er sie. Tamy nickte und holte ihn aus ihrer Hosentasche. Er wollte danach greifen, doch sie zog ihre Hand zurück.
 
   »Erst mein Tagebuch.«
 
   »Woher soll ich wissen, dass es der richtige Film ist?«
 
   Sie wurde nervös. »Es ist der richtige Film.«
 
   »Komm rein.« Er trat zurück und ließ sie in den Flur hinein. Es roch nach Grillhähnchen. Frank führte sie in das Wohnzimmer und ging zu einer Schrankwand.
 
   »Hier liegt es.« Er zeigte auf das oberste Fach eines Regalelements und sie sah den Ledereinband von ihrem Tagebuch neben einer faustgroßen Katze aus weißem Porzellan.
 
   »Wir gehen jetzt gemeinsam zum Fotoladen in die Stadt und lassen den Film entwickeln. Wenn es der Richtige ist, kommen wir zurück und du bekommst dein Tagebuch.
 
   Hektisch sah Tamy nach hinten in den Flur, niemand schien hier zu sein. Sie dachte an all ihre Tagebucheinträge, an ihre Träume und Sehnsüchte. Sie dachte an Billy. Sah deren wütende Augen vor sich. Ihr Kopf wurde schon wieder heiß.
 
   Mit einem Satz war sie bei der Schrankwand, stieß Frank zur Seite und stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach dem Buch zu greifen. Sie bekam es zu fassen und streckte den freien Arm von sich, um Frank abzuwehren. Der rannte zu der Kommode unter dem Fenster und riss eine Schublade auf. Tamy wollte wegrennen, doch das Tagebuch fiel ihr aus der Hand. Während sie sich bückte, sah sie, dass Frank eine Waffe in der Hand hielt.
 
   »Lass es liegen«, sagte er kalt.
 
   Sie verharrte in ihrer Stellung, den Kopf nach oben gebogen, um Frank nicht aus den Augen zu lassen. Er bluffte.
 
   »Geh zur Seite«, befahl er.
 
   Wie in Zeitlupe richtete sie sich auf und hob ihre Hände vor ihre Brust. Einen Schritt nach rechts.
 
   Mit erhobener Waffe lief Frank auf sie zu, bis seine Fußspitzen das Tagebuch berührten. Er beugte sich seitlich nach unten, weit genug, um mit den Fingern das Buch fassen zu können, die Pistole und seine Augen stur auf Tamy gerichtet. Mit dem Buch in der Hand richtete er sich auf und machte einen Schritt nach hinten.
 
   »Du hast wohl doch gelogen«, stellte er fest. »Du fährst jetzt heim und kommst mit dem richtigen Film zurück.«
 
   Tamys Hände, die sie noch immer von sich weggestreckt hatte, zitterten. Er bluffte. Sie war sicher, dass er bluffte. Wieder sah sie Billy vor sich. Frank hielt ihr Tagebuch fest umklammert. Tamy spannte ihre Beinmuskeln an, ging leicht in die Hocke und sprang. Ein Satz, und sie stieß Frank nach hinten. Sie hörte, wie ihr Tagebuch auf den Boden fiel. Mit aller Kraft drückte sie seine Hand mit der Waffe von ihr weg.
 
   Es knallte.
 
   Er sah sie an. In seinen Augen lag Erstaunen. Langsam, unendlich langsam, sank sein Körper in sich zusammen, und sie sah deutlich, wie die Verwunderung in seinen Augen erlosch und einer grenzenlosen Leere wich. Als er zu Boden fiel, klang es, als würde man eine schwere Einkaufstasche fallenlassen.
 
   Sie war gelähmt. Ihr eigener Atem schwoll in ihren Ohren zu einem bedrohlichen Dröhnen heran. Ein dunkler Fleck bildete sich auf Franks Brust. Ihr Atem wurde schneller. Flacher. Lauter. Frank lag reglos auf dem Boden, und alles, was sie wahrnehmen konnte, war ihr Atem.
 
   

 
   

34.
 
    
 
   Draußen hörte man das Rufen eines Käuzchens, ein fast makaberes Geräusch, welche die unheimliche Stille zerriss. Tamys Wangen glänzten nass von Tränen, doch ihre Mimik war entspannt.
 
   »Was geschah dann?«, fragte Billy.
 
   »Ich weiß nicht mehr, wie lange ich da stand und Frank ansah. Vielleicht waren es zehn Minuten, vielleicht auch nur wenige Sekunden. Plötzlich begriff ich, was geschehen war. Und ich rannte weg. Ich rannte aus dem Haus, ohne die Tür zu schließen, ich sprang auf mein Fahrrad und erinnere mich nur noch, wie da plötzlich ein kleines Mädchen auf einem Roller war und ich auswich. Ich dachte, ich würde fallen. Doch ich fiel nicht. Ich fuhr bis nach Hause, ging in mein Zimmer und legte mich auf mein Bett. Dort erst fiel mir ein, dass ich mein Tagebuch vergessen hatte.«
 
   Es war unnatürlich kalt in Katjas Wohnung. Schützend schlang Billy die Arme um ihren Oberkörper und rieb sich die Arme.
 
   »Und weiter?«, fragte sie.
 
   »Nichts weiter. Ich lag da und fragte mich, wie lange die Polizei brauchen würde, um mich abzuholen. Ich dachte nur, dass ich mit meiner Mutter reden sollte. Sie vorwarnen. Doch ich konnte es nicht. Ich blieb stumm und wartete.«
 
   »Du bist sogar am nächsten Tag in die Schule gekommen«, erinnerte sich Billy deutlich. Sie hatte Tamy nach dem Bild gefragt, und die hatte ihr versichert, dass sie es hatte entwickeln lassen. Nachdem die Klassenlehrerin von Franks Tod erzählte, wurde das Bild nie wieder erwähnt.
 
   »Es war, als wäre ich in Watte gepackt, abgeschirmt vom Rest der Welt. Ich ging in die Schule, weil ich das immer tat, und selbst als man uns von Franks Selbstmord erzählte, verlor ich keinen Gedanken daran, dass ich ungeschoren davon kommen könnte. Ich wartete, tagelang. Jahrelang. Immer lauerte ich auf den Moment, dass alles herauskommen würde. Und dann lag letzte Woche plötzlich ein Auszug aus meinem Tagebuch bei mir im Briefkasten.«
 
   »Du hast das Buch wirklich im Haus liegenlassen?«
 
   »Direkt neben Franks Leiche.«
 
   Ein Schauer rann durch Billys Körper. »Und warum hast du Katja bedroht?«
 
   »Ich war heute bei Frau Himmel. Ich wollte sie endlich nach dem Tagebuch fragen. Und dafür musste ich ihr die Wahrheit sagen.«
 
   »Du hast ihr erzählt, dass du Frank getötet hast?« Billy wunderte sich, wie ruhig sie war. So, als hätte Tamys plötzliche Ruhe sie angesteckt. Sie hätte wütend sein sollen, wütend über all die Jahre voller Selbstvorwürfe. Aber sie fühlte sich befreit.
 
   »Laut dem, was wir damals gehört haben, war sie diejenige, die ihren toten Sohn im Wohnzimmer gefunden hat. Sie müsste also auch das Tagebuch gesehen haben.«
 
   »Was hat sie gesagt?«, drängelte Billy, deren Beine vom langen Stehen schmerzten. Dennoch konnte sie unmöglich auch nur einen Schritt machen, bevor sie nicht alles gehört hatte, was Tamy zu sagen hatte.
 
   »Sie hat angefangen, zu weinen, und ich habe mich schrecklich geschämt. Sie nahm meine Hand und hörte nicht mehr auf zu weinen. Irgendwann hat sie sich beruhigt. Und sie hat sich bei mir für die Wahrheit bedankt. Sie hat sich wirklich bedankt.« Tamys Augen schimmerten.
 
   »Ich wollte sie nicht noch mehr belasten, doch ich musste über die Morde sprechen. Ich habe ihr von meinem Tagebuch erzählt und versuchte, ihr klarzumachen, dass das Buch unmittelbar mit den Verbrechen zusammenhängt. Doch Frau Himmel wusste nichts von einem Buch. Sie war völlig sicher, dass es nicht bei Frank lag, als sie ihn gefunden hat. Doch dann habe ich ihr das Buch gezeigt. Und zum ersten Mal sah es so aus, als würde sie lebendig werden. Sie hat ihre Augen aufgerissen und es in die Hand genommen. Und dann hat sie mir gesagt, dass sie dieses Buch schon einmal gesehen hat. Bei Katja auf dem Schreibtisch.« Tamys Worte kamen immer schneller über ihre Lippen. »Ich wollte Katja nicht bedrohen. Ich nahm die Spielzeugpistole nur für den Notfall mit. Ich habe sie immer in meinem Auto. Ich hatte Angst, dass sie mich auch umbringt. Aber ich wollte nur mit ihr sprechen. Sie muss damals das Tagebuch eingesteckt haben. Und sie muss all die Jahre Bescheid gewusst haben. Ich bin zu ihr gefahren, um sie zu fragen, was sie von mir will. Was ich tun soll, damit sie dich und alle anderen in Ruhe lässt.« Tränen rannen über Tamys Gesicht, doch sie schien es nicht zu merken. »Als sie mir die Tür geöffnet hat, war sie gerade am Telefonieren. Sie sagte dann ins Telefon >Ich komme gleich< und ließ mich herein. Sie wusste bereits alles. Sie hatte mit ihrer Mutter telefoniert und die hatte ihr alles erzählt. Ich habe gesagt, dass ich nur mit ihr sprechen will. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment auf mich losgehen. Ihr Telefon klingelte wieder, aber sie hat mich nur angestarrt. Und plötzlich schrie sie, dass ich ein Mörder sei und ob ich wisse, was ich ihr und ihrer Familie angetan habe. Sie war so unglaublich wütend. Ich hatte Angst. Und ich habe meine Waffe hervorgeholt. Aber sie hat mich weiter beschimpft. Und plötzlich bist du aufgetaucht.« Sie zog geräuschvoll ihre Nase hoch. »Ich wollte mir ihr reden«, wimmerte Tamy. Ich wollte nur mit ihr reden, aber ...« Sie kniff die Augen zusammen, als könne sie damit Billys Blick entkommen. »Ich hatte keine Angst mehr, aller Welt die Wahrheit zu sagen. Nur die Vorstellung, dass du es weißt, dass dir klar wird, dass alles meine Schuld ist, davor hatte ich schreckliche Angst.«
 
   »Warum hast das nicht früher gesagt?« Billy drückte sich die Fingerspitzen gegen die Stirn und massierte sie mit kreisenden Bewegungen. 
 
   Tamy öffnete die Augen wieder. »Ich wollte es dir sagen, ich wollte es die ganze Zeit. Aber dann sah es so aus, als sei Oren Clarissas Mörder. Und ich habe wirklich geglaubt, dass es hier nur um dich geht. Dass ich nur auf dich aufpassen muss. Ich dachte, dass es Oren war, der mit Clarissa gesprochen hat und sie dann getötet hat, damit sie dir nichts davon erzählt. Erst als ich erfuhr, dass Oren nicht dein Sohn sein kann, wusste ich, dass es hier wirklich um mich geht.«
 
   Billy schüttelte fassungslos den Kopf. »Und was glaubtest du, woher Oren den Text hat?«
 
   »Ich hatte gehofft, dass der Mord an Clarissa nichts mit dem Text zu tun hat. Dass alles ein großer Zufall war.« Sie weinte nun hemmungslos.
 
   Billys Kopf drohte zu platzen. Sie drehte sich um, öffnete die Stalltür und ging langsam zu einer der Boxen. Ein dunkles Pferd mit einer weißen Blesse streckte seinen Kopf zu ihr und pustete mit den Nüstern warme Luft in ihr Gesicht. Billy strich dem Tier über die Stirn. 
 
   Tamy trat neben sie und lehnte sich gegen die Bande der Pferdebox. »Sag doch etwas.«
 
   Billy schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass gleich die Polizei kommt und die Sache in die Hand nimmt.«
 
   »Ich auch. Katja ist gefährlich.«
 
   »Ich kann es mir immer noch nicht vorstellen.«
 
   »Hast du vergessen, wie sie dich angegriffen hat?«
 
   Der warme Geruch des Pferdes beruhigte Billy. »Katja hatte das Tagebuch. Und weiter? Sie war ein Kind, als Frank starb. Und es gab keinerlei Grund für sie, Clarissa umzubringen.«
 
   Tamy stöhnte. »Sie musste Clarissa umbringen, weil Clarissa Katja kannte. Diese Person, mit der sich Clarissa traf: Katja passt optimal. Clarissa hat ihr etwas geschuldet, sie trug Mitschuld, dass Katjas Bruder tot war.«
 
   »Ich mag sie.«
 
   »Ja, sie mag dich auch.« Tamys Stimme überschlug sich beinahe. »Hast du gesehen, dass sie alle Stellen in meinem Tagebuch, in denen es um dich ging, farbig markiert hat?«
 
   »Sie war das?« Sie wandte sich zu Tamy, woraufhin das Pferd sie sachte am Rücken stupste.
 
   »Ja, sie war das.« Sie schniefte wieder.
 
   »Hast du kein Taschentuch?«, fuhr Billy sie an.
 
    Tamy kramte verlegen in ihrer Hosentasche. »Nein. Katjas Rache ging um mich, nicht um dich. Du scheinst ihr Vorbild zu sein, so wie du meines warst.«
 
   War es das wirklich? War ihr Katja deshalb so sympathisch, weil sie instinktiv deren Bewunderung gespürt hatte? War es nur Billys eigene Eitelkeit? Das Pferd schnaubte leise.
 
   In diesem Moment hörten sie die Geräusche eines heranfahrenden Motors, im nächsten Augenblick fielen die Lichter der Scheinwerfer in den Stall. Das Pferd wich erschrocken zurück und es polterte, als es mit dem Hinterteil gegen Holz stieß.
 
   »Alles in Ordnung«, flüsterte Billy beruhigend und gab Tamy ein Zeichen, ihr zu folgen, als sie in die mittlerweile dunkle Nacht hinaustrat.
 
   Es war ein Polizeiauto und zwei junge Frauen in Uniform stiegen aus und kamen auf sie zu. Sie hatten beide eine Hand in den Jacketttaschen. Die brennenden Scheinwerfer ihres Dienstwagens tauchten den Hof in ein unnatürliches Licht.
 
    »Jetzt erzählst du all das der Polizei«, sagte sie zu Tamy.
 
   »Frau Thalheimer?«, fragte eine der Frauen.
 
   Billy nickte und gab den Beamtinnen die Hand. Beide waren jung und hübsch, eine blond, die andere dunkelhaarig. 
 
   Tamy trat neben Billy auf die Frauen zu, rote Flecken hatten sich auf ihren Wangen und ihrem Hals gebildet. 
 
   »Das ist Tamara Winkler. Katja Himmel ist verschwunden und die Waffe, von der ich sprach, war nur ein Spielzeug«, erklärte Billy rasch. 
 
   Eine der Frauen verzog ärgerlich die Stirn, als Billys Handy klingelte. Sie zog es aus der Manteltasche. 
 
   »Erklär du die Sache«, sagte sie und betrat wieder den Stall, um das Gespräch anzunehmen.
 
   »Kommissarin Wenberg hier«, meldete sich eine vertraute Stimme.
 
   »Oh«, gab Billy zurück und presste den Hörer auf ihr Ohr.
 
   »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Wenberg. Draußen hörte sie, wie Tamy mit den Polizistinnen sprach. Tamy weinte schon wieder.
 
   »Ja. Die Polizei ist gerade gekommen«, antwortete Billy.
 
   »Gut. Ich wurde über ihren Notruf informiert.« Wenberg stockte kurz. »Hauptkommissar Eggert tobt vor Wut«, sagte sie dann.
 
   Der Atem vor Billys Mund bildete feinen Dampf. »Was hat er gesagt?«
 
   »Dieses Handy, das er anrief, ist das Ihres?«
 
   »Nein, es gehört Katja Himmel.« 
 
   »Katja Himmel? Der Schwester von diesem Frank?« Wenberg klang aufgeregt.
 
   »Genau der.«
 
   »Wie kamen Sie dazu, an ihr Handy zu gehen?«
 
   Billy ärgerte sich über den lauernden Tonfall der Kommissarin. »Sie sagten doch, dass Sie über meinen Notruf informiert sind. Ich war im Haus von Katja Himmel, und dort klingelte dieses Telefon.«
 
   »Beruhigen Sie sich bitte. Ich frage nur, weil wir nicht wussten, wem diese Nummer gehört.« Sie stockte, als wisse sie nicht, was sie sagen dürfe.
 
   »Warum haben Sie dann angerufen?«
 
   »Wir fanden die Nummer sowohl im Handy von Oren Albrecht als auch im Notizbuch von Clarissa Puhlmann. Es ist im Moment das einzige Bindeglied zwischen den beiden Opfern.«
 
   Billy fühlte ihren Herzschlag in den Fingern, die das Telefon umklammerten. »Sind Sie sicher?«, stieß sie hervor.
 
   »Wo ist Katja Himmel jetzt?«, fragte Wenberg, ohne auf Billys Frage einzugehen.
 
   »Ich weiß es nicht. Sie ist weggefahren.«
 
   »Geben Sie mir bitte einen der Polizisten«, sagte Wenberg und Billy ging zu den Frauen, die noch im lichtdurchfluteten Hof standen und Tamy zuhörten. Die drei Gestalten warfen lange Schatten.
 
   Sie reichte der blonden Beamtin das Telefon, die es an sich nahm und wie Billy zuvor in den Stall ging. Die Brünette sah sie fragend an. 
 
   Billy wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ihre Kollegin spricht mit der zuständigen Kommissarin. Darf ich kurz ins Haus?«
 
   »Natürlich.« Der jungen Frau war anzusehen, dass sie von der Situation komplett überfordert war, und Billy ging davon aus, dass sie keine Ahnung von den Mordfällen hatte, die sie hierher geführt hatten. Mit weichen Knien lief sie zurück zum Haus, dessen Tür noch offen stand, und fand das Bad hinter einer Tür. 
 
   Ihr Spiegelbild war erbärmlich. Ihr rechtes Lid war rot und so stark geschwollen, dass es die Hälfte ihres Auges bedeckte. Sie stellte kaltes Wasser an und warf es sich ins Gesicht. Dann ließ sie es über ihre Unterarme fließen und drehte den Hahn zu. Sie stützte sich mit den Händen auf das Waschbecken und betrachtete wieder ihr Spiegelbild. 
 
   In dem Moment fiel es ihr ein. 
 
   Der Traum. 
 
   Dieser Traum von der Blume. Sie war sicher gewesen, dass er ihr etwas mitteilen wollte. 
 
   Und plötzlich verstand sie. 
 
   Sie nahm ein Stück vom Toilettenpapier und trocknete sich ab. Dann lief sie hinaus in den Hof. Die Brünette stand wieder bei Tamy und die Blonde reichte Billy das Telefon. Billy steckte es in die Manteltasche. »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie die Polizistinnen.
 
   »Wir geben eine Fahndung nach dieser Katja Himmel heraus«, antwortete die Brünette. »Und Sie sollten nach Hause fahren.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Wahrscheinlich wird man sich erst morgen mit Ihnen in Verbindung setzten.«
 
   »Sie lassen uns alleine?«, fragte Tamy schrill. 
 
   Die Polizistinnen tauschten einen ratlosen Blick. 
 
   »Ist schon gut«, beruhigte Billy und wandte sich an Tamy. 
 
    »Lass dein Auto stehen, du fährst mit mir.«
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   Der Gestank nach Kotze und Desinfektionsmittel raubt mir den Verstand.
 
   »Ich habe nicht geglaubt, dass du kommst«, sagt sie. Ihre Wangen sind eingefallen und ihre Augen liegen in tiefen Höhlen.
 
   »Du hast mich gebeten, zu kommen.«
 
   »Ich bitte dich seit Jahren, zu kommen.«
 
   »Nun bin ich da. Sag, was du zu sagen hast, ich kann nicht lange bleiben.«
 
   Ihre Augen mustern mich flehend. »Es tut mir leid.«
 
   »Was tut dir leid.«
 
   »Du weißt, was ich meine.«
 
   »Ich habe nicht lange Zeit«, erinnere ich sie.
 
   Sie schließt ihre Augen. Mir fällt auf, wie alt sie geworden ist. Alt und hässlich. »Ich habe gedacht, dass du Frank umgebracht hast«, flüstert sie. »Und das weißt du, oder?«
 
   Ich schweige. Verschränke meine Arme. Warte, bis meine Mutter die Augen öffnet.
 
   »Es war eindeutig. Du hast vor der Leiche gesessen. Du hast den Revolver in der Hand gehalten. Du sahst so glücklich aus.«
 
   »Und du hast mich weggezogen und allen diese Lüge erzählt. Warum?«
 
   Endlich öffnen sich ihre Augen. »Weil ich dich liebe.«
 
   Ich stoße ein hartes Lachen aus. »Du hast mich so sehr geliebt, dass du mich nie nach der Wahrheit gefragt hast. Du hast gelogen, um dich selbst zu schützen. Um dir das Gerede der Leute zu sparen.«
 
   »Ich habe dich immer geliebt.« Eine Träne rinnt über ihre trockene Haut. Gerne würde ich ihr den Draht über den Kopf streifen und ziehen. Sehen, wie sie nach Luft schnappt. Mich ansieht. Erkennt, was sie angerichtet hat. 
 
   Aber sie muss leben. Leben mit ihrer Schuld.
 
   »Du hast mich nie geliebt. Auch bevor du mich für eine Mörderin gehalten hast.« Ich denke daran, wie ich unter der Eckbank saß. Ich wollte meiner Mutter und meiner Großmutter nur einen Streich spielen. Plötzlich hervorkommen und sie erschrecken. >Du musst sie zu einem Psychologen bringen<, sagte meine Großmutter. Und meine Mutter gab zurück: >Das bringt nichts. Sie hatte schon immer einen Schatten auf der Seele. Sie ist einfach so.< Einen Schatten auf der Seele. Ich atme ein und konzentriere mich. Den Schmerz in Kraft verwandeln. Billy. Mut.
 
   »Du hattest Angst vor mir«, spreche ich die bittere Wahrheit aus. »Du hattest immer Angst vor mir, weil ich die Schattenbrut war.«
 
   Aus der Träne ist ein Rinnsal geworden, das sich in ihrer Halsbeuge sammelt. »Es tut mir leid.«
 
   Ich runzle spöttisch die Stirn. 
 
   »Hast du es gewusst?«, fragt sie. »Das mit Frank meine ich.«
 
   »Ich habe nur gewusst, dass ich ihn nicht getötet habe.«
 
   »Die Frau hat gesagt, dass zwei Menschen gestorben sind. Innerhalb von einer Woche.«
 
   »Und?«
 
   »Hast du ...?« Sie schließt wieder die Augen.
 
   »Willst du denselben Fehler nochmal machen?«, gebe ich zurück.
 
   »Bitte.« Sie sieht mich an.
 
   »Es liegt an dir.« Mit diesen Worten drehe ich mich um und verlasse den Raum. Ich weiß, dass sie schweigen wird. Wie immer. Ich habe mein Ziel erreicht. Der Trost dieses Wissens ist weniger süß, als ich geglaubt habe.
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   Billy betrachtete das Blatt Papier und schloss die Schublade wieder. Dann betrat sie das Wohnzimmer. Fichtenholz und Pastellfarben. An der Wand über dem Fernseher hingen Bilder. Billy trat näher heran. Bilder von Marianne Heilmann, Katja und einem Mädchen mit dunklen Haaren und den hellen Augen ihrer Mutter. Das musste Viola sein, Frau Heilmanns Tochter. 
 
   »Komme se langsam?« hörte sie es draußen und ging schnell zurück in den Flur. Der Mann steckte seinen Kopf von draußen durch die Tür. Er trug jetzt keine Latzhose mehr, sondern eine verblichene Jeans, die mithilfe strammer Hosenträger festgehalten wurde. 
 
   »Bin schon da.«
 
   Die Tür öffnete sich vollständig und Billy trat nach draußen. Der Mann schloss die Tür.
 
   »Was habbä se gemacht?«, wollte er wissen.
 
   Billy warf ihm ein Lächeln zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Sein Gesicht wurde noch röter und er grinste verlegen. 
 
   »Sie haben mir sehr geholfen«, sagte sie, lief die Treppe hinunter und winkte ihm kurz, bevor sie in ihren Wagen stieg.
 
   »Was willst du hier?«, fragte Tamy sicherlich zum fünften Mal.
 
   »Ich erkläre es dir später. Sag mal, du hast erzählt, dass ein Mädchen auf dem Roller vor dem Haus war, als du damals Franks Haus verlassen hast.«
 
   »Worauf willst du hinaus?«
 
   »War es so?«
 
   »Ja.«
 
   In dem Moment sah Billy, wie Tamys Gesicht erstarrte. Sie drehte sich um. Aus dem Haus von Almut Himmel kam Katja. Sie sah zu Billy herüber und kam langsam auf sie zu.
 
   »Fahr weg«, wimmerte Tamy.
 
   »Sei ruhig.« Billy stieg wieder aus. Katja blieb vor ihr stehen. Aus den Augenwinkeln nahm sie die Blicke des Mannes wahr, der jetzt vor seinem eigenen Haus stand. Er würde ihr sicherlich helfen, sollte Katja erneut zuschlagen.
 
   »Sie wagen sich hierher«, begann Katja gefährlich ruhig.
 
   »Die Polizei sucht nach Ihnen«, gab Billy zurück.
 
   »Sie haben meinen Bruder auf dem Gewissen. Sie haben meine Familie zerstört. Meine Mutter glaubt, dass ich zwei Menschen getötet habe. Und sie trauen sich, hier aufzutauchen.«
 
   Billy nickte. »Es tut mir so unglaublich leid, was ich getan habe«, antwortete sie ehrlich. 
 
   »Und Sie meinen, das reicht?« Katjas Augen glühten.
 
   »Nein, das tut es nicht. Ich würde so gerne alles rückgängig machen, aber ich kann es nicht.«
 
   In diesem Moment hörte sie die Sirenen eines herannahenden Polizeiautos.
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   Es war fünf Minuten vor acht, als es an der Tür klopfte. Billy trank den letzten Schluck Kaffe aus ihrer Tasse. Es war, als würde ihr Blut nur noch aus Koffein bestehen, das wie ein reißender Bach durch ihre Venen floss. Sie hatte in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan, hatte recherchiert und telefoniert und war endlich bereit, das, was sie wusste, an die Polizei zu übergeben.
 
   Kommissarin Wenberg trug Jeans und einen fliederfarbenen Sakko, der gut zu ihren dunklen Augen passte. Sie war blass, wirkte aber dennoch frisch.
 
   »Danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte sie Billy mit einem Händedruck. »Ich bin so erschöpft, dass ich mich nicht mehr traue, zu fahren.«
 
   Wenberg lächelte warm. »Sie haben unsere Arbeit erledigt. Da ist es nicht zu viel verlangt, dass ich zu Ihnen komme.« Sie musterte Billy. »Waren Sie wegen Ihrem Auge beim Arzt?«
 
   Nach einigen Eisbeuteln war die Schwellung zurückgegangen, doch das Auge leuchtete mittlerweile violett. »Das ist nicht nötig«, erwiderte Billy. »Sind Sie alleine?«
 
   »Ja. Der Fall ist fast abgeschlossen und Hauptkommissar Eggert kümmert sich um die Bürokratie.« Wenberg folgte ihr in die Küche, nahm auf der Eckbank Platz und sah sich um. »Sie haben es schön.«
 
   Billy lächelte. 
 
   »Wo sind Ihre Mutter und Frau Winkler?«
 
   »Einkaufen. Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht?«
 
   »Gerne.«
 
   Billy schenkte zwei Tassen voll und stellte beide auf den Tisch, während sie auf einem Stuhl Platz nahm.
 
   »Hat Katja Himmel gestanden?«
 
   »Nein, aber das wird nicht nötig sein. Da gibt es einmal die Hinweise mit ihrer Telefonnummer. Sie hat für keinen der Morde ein Alibi. Und ihre Mutter hat unseren Kollegen fest zugesichert, dass sie das Tagebuch auf dem Schreibtisch ihrer Tochter gesehen hat.« Wenberg nahm die Tasse in beide Hände. »Und schließlich fand die Polizei im Haus von Katja Himmel Handschuhe und Draht, an denen Blutspuren gesichert wurden. Wir gehen davon aus, dass es sich dabei um das Blut von Oren Albrecht oder Clarissa Puhlmann handelt. Vielleicht sogar von beiden.« Sie trank einen Schluck und sah Billy über die Tasse an. »Ohne Sie wären wir nie auf Frau Himmel gekommen.«
 
   »Ohne mich?« Billy winkte ab. »Es war Tamy, die die richtige Schlussfolgerung über die SMS von Oren Albrecht zog. Ich bin zwar die ganze Zeit dem Mörder hinterhergejagt, habe damit aber nur Chaos angerichtet.«
 
   »Es tut mir leid, dass wir Sie verdächtigt haben.« Wenberg nahm einen Schluck und stellte die Tasse auf den Tisch. »In Emmendingen geschehen kaum Morde, und ich habe gemerkt, dass wir noch einiges zu lernen haben.«
 
   Billy grinste und wurde dann ernst. »Ich habe Zweifel, dass Katja Himmel schuldig ist.«
 
   »Wie kommen Sie darauf?« Wenberg sah sie erstaunt an.
 
   »Es hat mehrere Gründe. Erstens bin ich sicher, dass Katja erst gestern von ihrer Mutter die Wahrheit über Franks Tod erfahren hat, kurz bevor Tamy zu ihr kam. Der Schlag, den sie mir verpasst hat, war der Schlag eines Menschen, der vor Wut kocht, nicht der eines Mörders.«
 
   »Sie ahnen nicht, was für fähige Schauspieler und Lügner die Menschen sein können«, merkte Wenberg an und stieß resigniert die Luft durch die Nase.
 
   »Und zweitens ist Katja Himmel ein feiger Mensch. Jemand wie sie begeht keinen Mord.«
 
   Wenberg hob überrascht den Kopf.
 
   Billy fuhr fort. »Ich kenne Menschen wie Katja Himmel. Sie sind aggressiv und angreifend, sie sind laut und sagen jedem die Meinung. Aber sie tun niemandem etwas.«
 
   Wenberg lehnte sich nachdenklich zurück. »Ich habe nie mit ihr persönlich gesprochen. Aber die Beweise sind so gut wie eindeutig.«
 
   »Ich war gestern nach Katjas Verhaftung bei Marianne Heilmann im Krankenhaus.«
 
   »Wer ist das?«
 
   »Die Nachbarin von Franks Mutter. Katja verbrachte mehr Zeit bei ihr als bei ihrer eigenen Mutter.«
 
   Wenberg sah Billy erwartungsvoll an. 
 
   »Frau Heilmann war die ganzen Jahre überzeugt, dass ihre Tochter Viola Franks Mörderin sei. Sie fand das Mädchen damals neben der Leiche, die Waffe hatte sie in der Hand.«
 
   »Ich verstehe nicht.«
 
   »Viola Heilmann muss das Tagebuch gefunden haben. Sie muss gewusst haben, dass Tamy Frank getötet hat. Und sie  hat dadurch ihre Mutter verloren, die dem Kind jegliche Liebe entzog, weil sie Angst vor ihm hatte. 
 
   Und nicht nur, dass Viola so ihre Mutter verlor. Dazu drängte sich Katja in ihr Leben und nahm ihren Platz ein. Katja, die Fröhliche statt Viola, der Schattenbrut.«
 
   Wenberg runzelte die Stirn. »Schattenbrut?«
 
   »So nannte Frau Heilmann ihre eigene Tochter.«
 
   Wenberg fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Aber wir haben die Beweise. Katja Himmels Telefonnummern, dazu den Draht, mit dem die Opfer erdrosselt wurden.«
 
   Viola könnte die Telefonnummer nachträglich in das Adressbuch von Clarissa Puhlmann geschrieben haben. Und sie hatte den Kontakt mit Oren. Es wird nicht schwer gewesen sein, die Nummer in sein Handy zu programmieren. Auch die Beweisstücke könnte sie bei Katja platziert haben.«
 
   »Frau Himmel hat gesagt, dass sie das Tagebuch bei Katja auf dem Schreibtisch gesehen hat.«
 
   »Frau Heilmann hat mir auch erzählt, dass sie die Wand zwischen den Zimmern der Mädchen eingebrochen und eine Tür eingebaut haben, sodass Katja jederzeit zu ihr und zu Viola kommen konnte. Kann es nicht sein, dass Viola das Buch auf Katjas Schreibtisch liegenließ?«
 
   »Kennen Sie diese Viola?«
 
   »Nein. Aber ich weiß, wo sie ist.«
 
   »Ich kann mich darum kümmern, Frau Thalheimer, aber ich glaube, dass Sie sich verrennen.« Sie beugte sich nach vorne und ein Hauch eines fruchtigen Shampooduftes drang Billy in die Nase. »Sie haben übrigens keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Wir hatten bereits zuvor herausgefunden, dass diese eine Telefonnummer sowohl bei Frau Puhlmann als auch bei Herrn Albrecht zu finden war, nur gehörte diese Nummer zu einer Prepaidkarte, sodass wir den Besitzer nicht finden konnten. Sie haben uns geholfen, aber Sie haben Katja Himmel nicht ins Gefängnis gebracht.«
 
   Billy lächelte schwach. Wenberg glaubte also, sie hätte nur ein schlechtes Gewissen. »Wissen Sie eigentlich, dass ich Sie bewundere?«, fragte Billy plötzlich.
 
   »Ich mache nur meine Arbeit.«
 
   »Das meine ich nicht. Sie sind der einzige Mensch, der mir jemals begegnet ist, der mutiger ist als ich selbst.«
 
   Wenberg legte den Kopf schief und lächelte. »Danke.«
 
   »Und dazu sind Sie verdammt klug.« Billy grinste süffisant. »Aber mich führen Sie nicht hinters Licht.« Sie machte eine kurze Pause. »Viola.«
 
   Wenberg verzog die Augenbrauen, als würde sie sich wundern.
 
   Ein feiner Strom rannte durch Billys Glieder. »Sie wollten Ihre Mutter büßen lassen für das, was sie Ihnen angetan hat. Und sie wollten Katja dafür büßen lassen, dass diese Ihnen die Mutter weggenommen hat. Katja sollte für Morde schuldig gesprochen werden, die sie nicht begangen hat. So wie die kleine Viola vor zwanzig Jahren zu Unrecht beschuldigt wurde.« Billy grinste erneut. »Das war wirklich raffiniert. Sie bringen Tamy dazu, endlich die Wahrheit zu sagen, wohl wissend, wie sehr Ihre Mutter an der Erkenntnis ihrer eigenen Schuld leiden wird. Doch damit ist es nicht genug. Das Verbrechen, das sie jahrelang ihrer eigenen Tochter angelastet hat, soll nun Katja begehen. Zumindest offiziell. Marianne Heilmann wird erkennen, dass Sie sich nicht nur in Ihnen, sondern auch in Katja getäuscht hat. Katja ist in Wahrheit die Mörderin und Sie sind es, die die Liebe ihrer Mutter verdient.«
 
   Wenberg zog noch immer ein Gesicht, als würde sie Billy für verrückt halten, aber auf ihrer Stirn glänzte es verräterisch. 
 
   In Billys Bauch schien ein Vulkan eine lodernde Masse an Wut auszuspucken, sie wäre fraglos in der Lage, diese Frau mit ihren bloßen Händen zu erwürgen, aber sie wollte in erster Linie verstehen, und dies war ihre einzige Chance.
 
   »Viola.« Billy lächelte. »Darf ich dich so nennen?«
 
   Steif wie ein Stock saß Wenberg da.
 
   »Ich bewundere dich für deinen Mut.« Die Worte fühlten sich an wie Galle.
 
   Wenberg neigte den Kopf.
 
   »Weißt du, ich habe Clarissa gerne gehabt. Aber das ist lange her. Ihren Tod kann ich verschmerzen. Oren ist mir sowieso egal. Aber du, du bist wie ich.«
 
   Wenberg richtete sich auf.
 
   »Du bist jemand, der sich nimmt, was ihm zusteht.«
 
   »Woher weißt du es?«, fragte Wenberg. Sie klang mehr neugierig als ängstlich.
 
   »Zwei Dinge haben mich darauf gebracht. Erstens war ich gestern bei deiner Mutter. Sie fragte nach Katja, also suchte ich nach deren Nummer. Ich fand sie auf einem Stück Papier, zusammen mit anderen Telefonnummern. Die Obere fiel mir auf, denn die letzten Ziffern waren mein Geburtsdatum. 0512. Ich habe nicht weiter darauf geachtet. Doch dann riefst du mich an, die nette Kommissarin Wenberg, offenbar von deinem privaten Handy, denn ich hatte die Nummer zuvor nie gesehen. Und ich sah die Zahlen 0512. Ein blöder Zufall. Also bin ich zurückgegangen und euer netter Nachbar war sofort bereit, mir die Tür zu öffnen. Ich wollte nur wissen, zu wem diese Nummer gehört. Und als ich den Namen Viola las, da begann ich, zu verstehen. Und ich sah die Bilder im Haus. Du hast dir die Haare abgeschnitten und gefärbt. Und du trägst dunkle Kontaktlinsen. Aber ich habe dich dennoch erkannt.«
 
   Wenberg stützte die Hand auf ihren Schenkel, während sie Billy an den Lippen hing.
 
   »Und zweitens fiel mir etwas ein, vorhin, nachdem du mich angerufen hast.« Sie dachte wieder an ihren Traum. Die Lösung hatte die ganze Zeit vor ihr gelegen. »Du hast mich einmal in der Blume beobachtet, oder?«
 
   Wenberg schwieg und es sah aus, als würde sie die Luft anhalten.
 
   »Ich bin auf deiner Seite«, sagte Billy. »Und ich weiß, dass du gesehen hast, wie mich dieser Typ beleidigt hat.«
 
   »Und du hast es dir gefallen lassen«, beendete Wenberg, die in Wirklichkeit Viola war, den Satz.
 
   »Ich wollte keinen Ärger.«
 
   Viola schüttelte den Kopf. 
 
   »Warst du enttäuscht von mir?«, fragte Billy.
 
   Viola fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nein. Aber ich wusste, dass du meine Hilfe brauchst.«
 
   »Welche Hilfe?« Billy musste sich nicht verstellen, um neugierig zu klingen.
 
   »Dabei, dich zu erinnern, wer du bist.«
 
   »Und wer bin ich?«
 
   Viola lachte leise. »Die Frau, die ihrer alten Rivalin auflauert, um die Wahrheit herauszufinden. Du bist die Frau, die ihren Sohn schützt wie eine Löwin und ihn schließlich an die Polizei übergibst, als er es nicht mehr anders verdient. Du bist die Frau, die jeden schützt, der es wert ist, und jeden vernichtet, der es dir notwenig macht.«
 
   Ihr wurde übel. »Warum musste Oren sterben?«
 
   »Es war so geplant. Er wusste zu viel.«
 
   »So wie Clarissa.«
 
   Wenberg blinzelte.
 
   »Es ist okay, Viola. Sie hatten es nicht besser verdient, oder?«
 
   Viola legte die Arme vor sich auf den Tisch. »Genau, Billy. Beide hatten die Chance, zur Wahrheit zu stehen. Oren hatte ein Geheimnis vor seiner Mutter, das er nicht preisgeben wollte, Clarissa hat sich geweigert, dich und das, was du getan hast, öffentlich zu machen. Beide waren sie feige, beide haben versucht, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen, ohne zu begreifen, dass dieser Weg nie zum Ziel führt.«
 
   »Das ist genau meine Meinung«, sagte Billy und Viola lächelte. 
 
   »Ich bewundere dich. Wie schaffst du es, die Menschen dazu zu bringen, das zu tun, was du willst?« Billy konnte es kaum fassen, doch Viola schien ihr wirklich zu glauben, dass Billy fasziniert von ihr war. Es war ihr deutlich anzumerken, wie sie die Bewunderung genoss.
 
   Dies schien Violas ganz persönlicher Schwachpunkt zu sein, dachte Billy voller Verachtung. Der Schwachpunkt eines Narzissten.
 
   »Das ist so einfach. Jeder Mensch hat einen Schwachpunkt. Etwas, das er um jeden Preis verbergen will, etwas, das er schützen will, etwas, das er auf keinen Fall verlieren will. Man muss diesen Punkt nur finden, und die meisten Menschen tun alles, um das zu verhindern, vor dem sie Angst haben. Sie sind dumm und schwach.« Ihr Gesicht hatte etwas Dämonisches bekommen.
 
   »Erkläre mir, warum Clarissa sterben musste.«
 
   »Muss das alles jetzt und gleich sein?«, fragte Viola, als würde sie lieber über das Wetter plaudern.
 
   Billy lachte, als würde ein kleines Mädchen seine Mutter bitten, ihr noch eine Geschichte zu erzählen. »Bitte ja.«
 
   »Gut. Als ich dich vor einem Jahr gesucht habe, gelang mir das sofort, doch ich brauchte weitere Informationen über dich. Also habe ich Kontakt zu Clarissa aufgenommen und gab mich als Katja aus. Ich habe ihr gesagt, dass ich bis heute unter Franks Tod leide, dass ich mir die Schuld dafür gebe. Es war so einfach. Gleich beim ersten Treffen hat sie alles gebeichtet. Ich tat, als könne ich es nicht glauben. Ein paar Tage später hat sie mir das Foto von dir und Frank als Beweis gezeigt. Und von deinem Kind hat sie mir auch erzählt.«
 
   Genau, wie sie es vermutet hatte. Sie schluckte die brennende Galle herunter und schmunzelte. «Warum hast du Clarissa den Text geschickt?«
 
   »Weil ich wusste, dass sie sofort zu dir fahren würde. Ich musste sie in Emmendingen töten, weil der Fall somit in meine Zuständigkeit fiel und ich nach Belieben die Ermittlungen führen und alles Katja in die Schuhe schieben konnte. Außerdem war es die beste Möglichkeit, dir zu begegnen.«
 
   Billy dachte fieberhaft nach. »Du hast das also nur getan, um Katja als Mörderin zu entlarven?«
 
   »Genau. In meiner Rolle als Polizistin, die den Mörder von Clarissa Puhlmann sucht.« Sie lachte selbstgefällig.
 
   »Und was sollte das mit Oren?«
 
   »Ich wollte, dass du endlich aufwachst, und das ging nur, wenn du etwas hast, das du liebst. Ich wollte, dass du deinen Sohn für einen Mörder hältst.«
 
   »Du hast ihn an jenem Abend geschlagen, als er vor meiner Tür stand, oder? Du wolltest, dass ich meine Schlüsse ziehe.«
 
   »Ich habe ihn benutzt, um dir zu helfen. Und um noch mehr von dir zu verstehen, denn einige Dinge in deinem Leben haben mir Rätsel aufgegeben.«
 
   Sie dachte an die Fragen, mit denen Oren sie gelöchert hatte. Dachte an den Abend, als er ihr das Bild gezeigt hat. Das Baby mit dem mondförmigen Storchenbiss auf dem Nasenflügel. Loic. 
 
   Billys Herz schien plötzlich auszusetzen. »Du weißt, wo mein richtiger Sohn ist.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
 
   »Ja, Billy.«
 
   »Aber das ist unmöglich. Die Akten sind geheim.«
 
   »Auch die Frau auf dem Amt hatte ihre Geheimnisse.«
 
   Das Herz pochte bis in ihre Fingerspitzen. »Wer ist es?«
 
   Viola lächelte. »Ich werde es dir sagen. Aber nicht jetzt. Du weißt jetzt alles von mir. Ich glaube, dass du es wert bist, alles zu wissen. Aber ich will kein Risiko eingehen.«
 
   »Worauf willst du warten?« Billys Stimme klang rau in ihren eigenen Ohren.
 
   »Darauf, dass wir uns besser kennenlernen.«
 
   Billy zügelte ihren Drang, aufzuspringen und zuzuschlagen. Viola kannte ihren Sohn. Und wahrscheinlich hatte sie sogar Kontakt zu ihm aufgenommen, um an das Babyfoto zu kommen.
 
   Konnte sie das Spiel durchziehen? So tun, als sei sie Violas Freundin? Über mehrere Wochen? Vielleicht Monate? Warten, bis sie endlich die Wahrheit kannte?
 
   Loic würde sie finden, wenn er Interesse haben sollte, sagte sie sich und ließ das falsche Lächeln aus ihrem Gesicht gleiten. »Du bist ekelhaft.«
 
   »Wie bitte?« Viola sah sie verwirrt an und Billy erwiderte ihren Blick mit aller ihr innewohnenden Kälte.
 
   «Weißt du, Viola, genau wie du bin ich ein Verfechter der Wahrheit.« Sie stand auf und stemmte die Hände auf die Hüfte. »Manchmal jedoch lüge auch ich. Allerdings nicht aus Angst, sondern, um das zu bekommen, was mir zusteht.«
 
   Viola lächelte nervös. »Genauso mache ich es auch.«
 
   »Und vorhin musste ich lügen. Das war, als ich dich als mutig bezeichnete.« 
 
   Violas Mundwinkel sackten herunter und ihre Augen verzogen sich schmerzhaft. 
 
   »Wie du sagst, trägt jeder Mensch seine Ängste mit sich herum, und manche sind sogar Sklaven ihrer Angst. Aber die feigste Person, die ich in meinem ganzen Leben getroffen habe, das bist du.« 
 
   Viola zuckte zurück, als wäre sie gestoßen wurden.
 
   »Du hast keinen Schwachpunkt, keinen Menschen, der dir etwas bedeutet, nichts, was dir am Herzen liegt, was du behüten willst, und trotzdem weichst du der Wahrheit aus. Der Wahrheit, dass du niemals mit Katja mithalten kannst, selbst wenn sie zehn Menschen umbringt. Deine Mutter wird sie weiterhin lieben, weil Katja einfach liebenswert ist.«
 
   Violas Augen wurden zu Schlitzen, sie schien die Luft anzuhalten.
 
   »Du sagst, ich sei dein Vorbild gewesen, du glaubst, ich war mutig, weil ich Paula fertiggemacht habe. Aber in Wirklichkeit war ich zu feige, um das Risiko einzugehen, dass Paula es schaffen könnte, mir und meiner Mutter wehzutun. Der Unterschied zwischen mir und dir ist, dass ich zumindest jetzt begriffen habe, dass ich feige war. Und du pflegst deine Feigheit und redest dir ein, besser als andere zu sein.« Billy sah auf Viola herunter, die sich nun ebenfalls erhob. 
 
   Sie grinste. »Du hältst dich für sehr schlau, oder?« Speicheltropfen spritzten aus ihrem Mund. »Aber du hast vergessen, dass nur ich weiß, wo dein Sohn ist. Und selbst wenn ich ins Gefängnis gehe, so werde ich Menschen finden, die mir ihre Geheimnisse anvertrauen und danach alles tun, um dieses Geheimnis zu wahren. Immer, wenn ein junger Mann stirbt, wirst du dich fragen, ob es dein Sohn war. Du wirst mit Redaktionen und Polizeidienststellen telefonieren, um herauszufinden, wann der Mann, von dem du gelesen oder gehört hast, Geburtstag hatte.« Sie trat auf Billy zu. Ihre Augen schienen zu glühen. 
 
   Billy wich nicht zurück. »Du weißt doch, dass ich sogar meinen Sohn opfere, wenn es sein muss.« Ihre Hände ballten sich hinter ihrem Rücken zu Fäusten. Sie drohte, überzukochen. 
 
   Viola sah sie an und griff in ihr Jackett. Bill hielt die Luft an, als sie den Revolver in Violas Hand sah. Doch Viola legte ihn vor sich auf den Tisch.
 
   »Töte mich«, sagte sie. Sie lächelte. »Töte mich, Billy. Es ist deine einzige Chance.«
 
   »Was soll das?«
 
   »Nur wenn ich tot bin, ist dein Sohn sicher vor mir.«
 
   Billy ballte die Fäuste, während sie versuchte, zu verstehen.
 
   Viola beugte sich vor und schob die Waffe zu Billy. »Du weißt, dass es Notwehr sein wird. Du kannst beweisen, dass ich die Schuldige bin, und wirst behaupten, dass ich dich angegriffen habe. Du hast mir den Revolver aus der Hand genommen und hast geschossen.«
 
   Wieder dieses Lächeln. Billys Blut rauschte. Viola hatte etwas vor.
 
   »Ich oder dein Sohn, Billy.« Viola stand auf.
 
   Billy erhob sich ebenfalls.
 
   »Töte mich.«
 
   War das ein Test? Wollte Violas kranker Kopf wissen, ob Billy wieder so mutig wie früher war? Sie wäre fähig, zu schießen, wenn es sein müsste, das spürte Billy. Sie streckte ihre Hand nach der Waffe aus, ohne Viola aus den Augen zu lassen.
 
   »Ich wusste, dass du mutig bist«, sagte Viola. 
 
   Im selben Moment sah Billy Violas Arm vorschießen, das nächste war ein Schmerz in ihrem Handgelenk. Die Waffe knallte gegen die Wand und fiel nieder. Mit einem Satz war Viola bei ihr, drehte ihren Arm herum und beugte sich von hinten über sie. 
 
   »Du Närrin«, fauchte sie in Billys Ohr. »Auf meiner Waffe sind nun deine Fingerabdrücke. Man wird mir die Story mit der Notwehr problemlos abnehmen.« Ein Kichern.
 
   Billy biss ihre Zähne zusammen. Der Schmerz in ihrer Schulter raubte ihr den Verstand. 
 
   »Ich frage mich, ob du ahnen kannst, wie magisch unsere Begegnung ist, Billy. Zuerst helfe ich dir, die Stärke in dir selbst zu finden, die sogar über die Liebe hinaus geht. Weiter als die Liebe zu deinem Sohn, den du nun bereit bist, zu opfern.«
 
   Billy versuchte, ihren Kopf wegzureißen und sich zu befreien, doch Violas Griff war zu stark.
 
   »Doch damit nicht genug«, zischte Viola. »Nun bringst du mich dazu, dass auch ich über die Liebe hinauswachse und die einzige Person opfere, die ich jemals geliebt habe.«
 
   Sie spürte, wie sie am Haarschopf hochgerissen und zur Seite gezerrt wurde. Die scharfe Kante der Arbeitsplatte tauchte vor ihr auf. »Nein!«, schrie sie.
 
   »Nämlich dich, Billy.« Viola zog noch fester und hielt dann inne. 
 
   Sie nimmt Anlauf.
 
   In diesem Moment hörte man ein Poltern. »Loslassen«, schrie Eggert und Billy spürte, wie sich Violas Hand ruckartig löste und ihr dabei einige Haare ausriss. Mühsam richtete sie sich auf.
 
   Eggert kam schnaufend herein, in der Hand trug er eine Waffe. Viola warf einen panischen Blick zu ihm. Billy fixierte die Kommissarin und wusste, dass ihr Gesicht all die Verachtung enthielt, zu der sie fähig war. 
 
   Sie hatte an diesem Morgen Eggert am Telefon von ihrem Verdacht erzählt. Wieder einmal hatte er sie nicht ernst genommen, doch sie hatte darauf bestanden, dass er mit seinen Kollegen kam und sich Wenbergs Geschichte selbst anhörte. Die Männer hatten sich im benachbarten Wohnzimmer aufgehalten.
 
   »Ich habe alles gehört.« Eggert wirkte plötzlich seltsam verloren. Fast traurig sah er seine Kollegin an. »Ich habe dich gerne gehabt.« Er zog aus seiner Jackentasche ein paar Handschellen. »Aber jetzt muss ich dich festnehmen.«
 
   Viola starrte Billy an, während Eggert die Handschellen an ihrem freien Arm befestigte. An der Tür zum Wohnzimmer standen zwei Beamte und warteten darauf, Viola Heilmann in Empfang zu nehmen.
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   Fast einen Monat später.
 
   Der Altweibersommer war vorüber. Seit Tagen regnete es fast ohne Unterbrechung, die Blätter auf den Straßen und Wegen hatten sich zu einem glitschigen Teppich verdichtet und die Temperaturen waren in den einstelligen Bereich gefallen. Tamy hatte sich bei Billy untergehakt und hielt ihren Arm so fest, als hätte sie Angst, Billy könne weglaufen.
 
   Orens Leiche war zur Bestattung freigegeben worden und nach Clarissas Beerdigung vorgestern war es das zweite Begräbnis hintereinander gewesen. Sie war Tamy dankbar, dass sie mitgekommen war, gemeinsam waren sie mit dem Zug nach Hannover gefahren. 
 
   Mehr als hundert Personen hatten sich versammelt, um Oren die letzte Ehre zu geben, und standen jetzt in einer langen Schlange, um den Eltern ihr Beileid auszudrücken.
 
   »Sollen wir auch kondolieren?«, fragte Tamy.
 
   »Ich glaube nicht, dass wir sie damit trösten.« Billy war kurz nach Violas Festnahme nach Hannover gefahren. Sie wollte Orens Eltern berichten, was für ein Mensch Viola war, dass sie Oren irgendwie unter Druck gesetzt haben musste, doch dass sie, Billy, sicher war, dass Oren seine Familie liebte. Orens Mutter hatte jedoch nur abfällige Worte für ihren Sohn übrig gehabt und Billy hatte das Gespräch nach nur wenigen Minuten schockiert abgebrochen.
 
   »Lass uns ein wenig laufen«, schlug Billy vor. Sie verließen den Friedhof und Billy war froh, dass es vorbei war. Sie brauchte einen Schlusspunkt.
 
   »Orens Familie ist seltsam«, meinte Tamy, während sie entlang einer abgemähten Wiese liefen, die sich hinter dem Kirchhof bis zu einem entfernten Fabrikgelände zog. »Ich hatte den Eindruck, dass sie sich bei der Zeremonie pausenlos um ihren lebenden Sohn gekümmert haben.« Alon hatte immer wieder versucht, wegzulaufen und hatte dabei seltsame Geräusche von sich gegeben, die klangen, wie bei einem Welpen.
 
   »Ja. Und ich musste bei dieser Szene an Viola denken.«
 
   »Warum?«
 
   »Auch Oren war in seiner Familie die Schattenbrut. Derjenige, der nur Unglück brachte.« Das, was Oren über seine Familie erzählt hatte, entsprach der Wahrheit. Zumindest, was das Verhältnis zu seinen Eltern und die Geschichte über seinen behinderten Bruder betraf. Nur adoptiert war Oren nicht. Warum Viola ausgerechnet ihn ausgewählt hatte, würde wohl immer ein Geheimnis bleiben.
 
   »Das stimmt«, erwiderte Tamy. Für Viola muss es aber das Schlimmste gewesen sein, dass ihre Mutter dann Katja aufnahm wie ein eigenes Kind.«
 
   »Hmmm«, brummte Billy.
 
   »Ist dir aufgefallen, dass Katja so ist wie du?«
 
   »Findest du?«
 
   »Ja. Sie ist zornig und leidenschaftlich.«
 
   Billy dachte nach. 
 
   »Viola muss Katja beneidet haben, gleichzeitig hat sie Katja gehasst. Dafür hat sich Viola dich als Vorbild genommen. Jemanden, der so ist wie Katja, der aber keine Bedrohung darstellt.«
 
   »Das ist möglich«, stimmte Billy zu. »Das würde auch erklären, warum Franks Mutter das Tagebuch auf Katjas Schreibtisch gesehen hat.«
 
   »Was meinst du?«
 
   »Nun, ich glaube nicht, dass Viola ihr Vorhaben damals schon geplant hat. Ich kann mir vorstellen, dass ein Teil von ihr sein wollte wie Katja. Dass sie sich heimlich in Katjas Zimmer aufgehalten hat, deren Kleidung trug, so tat, als wäre sie ebenfalls stark. So ein Verhalten wäre nicht ungewöhnlich für ein junges Mädchen.«
 
   »Irgendwie gruselig, findest du nicht?«
 
   Billy zuckte mit den Schultern. »Es ist vorbei.«
 
   »Ich frage mich, ob Marianne Heilmann recht hatte und Viola wirklich etwas Dunkles an sich hatte, oder ob Viola nur so wurde, weil ihre Mutter all das Böse in ihr sah.« Tamy schlurfte geräuschvoll.
 
   »Was war zuerst? Henne oder Ei? Es ist müßig, darüber nachzudenken. Ich mache mir mehr Sorgen um Paula.«
 
   »Hast du mit ihr ausgemacht, wann wir uns treffen wollen?«
 
   »Noch nicht. Erstmal muss Paula mit der Trennung klarkommen.« Sie hatte mit Paula telefoniert. Paula wäre gerne zu der Beerdigung gekommen, doch ihr Mann war in der Zwischenzeit ausgezogen und die beiden Kinder waren durch die neue Situation so verwirrt, dass Paula sie nicht alleine lassen wollte.
 
   »Meinst du, das hat Viola für dich so eingefädelt?«
 
   Darüber hatte Billy auch schon nachgedacht. Viola war besessen von dem Mädchen aus dem Tagebuch, und sie hätte alles getan, um diesem Mädchen zu gefallen. Billy hatte gewollt, dass Paulas Freundschaft mit Frank zerbrach, Viola hatte dafür gesorgt, dass Paulas Ehe scheiterte. 
 
   Eggert hatte ihnen erzählt, dass Viola erst seit einem halben Jahr bei der Kripo in Emmendingen arbeitete, und mittlerweile ging man davon aus, dass sie sich nur um die Stelle beworben hatte, um in Billys Nähe zu sein. Sie war besessen von Billy.
 
   »Kann sein.« Sie blieb stehen, löste sich aus Tamys Griff und atmete tief ein. Die Luft roch feucht und schwer. Bald würde der Winter kommen. »Lass uns umkehren.«
 
   Sie wendeten und Tamy hakte sich wieder bei ihr unter.
 
   »Eines verstehe ich nicht«, begann Tamy und Billy unterdrückte ein Stöhnen. Tamy hatte das Thema bisher gemieden und Billy hatte sich Sorgen um die Freundin gemacht. Erst, seit die Beerdigung vorbei war, schien sie sich zu erlauben, nachzudenken. Ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem Billy sich nach Ruhe sehnte. Doch sie wusste, dass es für Tamy wichtig war, zu verstehen.
 
   »Was denn?«, ermunterte sie.
 
   »Wie konnte Viola unter einer falschen Identität die Polizeihochschule besuchen?«
 
   »Viola hat keine falsche Identität gebraucht. Sie hatte schon lange den Kontakt zu ihrer Mutter abgebrochen, die beiden haben nur ab und zu telefoniert. Aber niemand wusste, wo Viola war, und offenbar hat auch niemand danach gefragt.«
 
   »Aber der Name. Wenberg. Viola war nie verheiratet.«
 
   »Du würdest dich wundern, wie einfach es ist, ein psychologisches Gutachten zu bekommen, das bescheinigt, dass der eigene Name mit psychischen Belastungen zusammenhängt.«
 
   Einen Moment lang war Tamy ruhig. »Hauptkommissar Eggert hat erzählt, dass Viola die SMS an dich geschickt hat«, fragte sie dann.
 
   »Das hat er mir auch erzählt. Gleich, nachdem sie Oren getötet hat.«
 
   »Warum?«
 
   Auch darüber hatte Billy schon nachgedacht. »Ich glaube, dass sie dir nicht zugetraut hat, dich Franks Mutter und somit auch Frau Heilmann zu stellen. Ich glaube, sie wollte mich dazu bringen, dass ich dich unter Druck setze, damit du die Wahrheit sagst.«
 
   Tamy brummte etwas. »Und was ist jetzt mit deinem Sohn?«, fragte sie schließlich.
 
   »Ich werde weiterhin darauf warten, dass er mich kontaktiert.«
 
   »Hast du keine Angst vor ihrer Drohung?«
 
   »Eggert hat versprochen, dass sie Einzelhaft bekommt. Zumindest bis auf Weiteres. Ansonsten liegt es an den Behörden, Loic zu schützen.« Ihr Rücken versteifte sich bei diesem Thema.
 
   »Und letztlich ist doch alles unsere Schuld«, stellte Tamy bitter fest.
 
   »Und letztlich ist doch alles meine Schuld«, ahmte Billy Tamys Stimme nach. »Wir können es nicht mehr rückgängig machen, aber zumindest haben wir dazu gelernt.«
 
   »Haben wir das?« Tamy ließ ihre Unterlippe hängen. 
 
   Billy dachte an Tamys Mut, sich Katja zu stellen. Und sie dachte an sich selbst, an ihre neue Stärke, die anders war die ihrer Jugend. »Ja, das haben wir. Und jetzt hebe verdammt nochmal deine Füße beim Laufen!«
 
   Tamy warf ihre einen beleidigten Blick zu, hörte aber endlich auf, zu schlurfen. Sie hatten den Parkplatz des Friedhofes fast erreicht. Orens ehemaliger Mitbewohner, Gabriel Reufels, warf gerade eine Wolljacke in den Kofferraum eines Opels, als er sie sah. Er grinste verlegen und Billy grüßte ihn. Aus dem offenen Auto kam süßlich schwerer Geruch. Marihuana.
 
   »Sie haben eine lange Fahrt vor sich«, stellte Billy fest.
 
   Er verzog den Mund. »Ich habe meinen Job verloren.« Seine langen Haare waren zu einem hässlichen Pferdeschwanz gebunden und der silberne Stein in seiner Nase funkelte. »Ich bin zurück nach Hamburg gezogen, somit habe ich keinen weiten Weg.«
 
   Billy hob erschrocken die Augenbrauen. »Hat es etwas mit Oren zu tun, dass Sie Ihren Job verloren haben?« Sie ging davon aus, dass die Polizei sich auch mit Orens Umgebung befasst hatte.
 
   »Nein, gar nichts. Ich kann es auch nicht erklären. Plötzlich dieser Traumjob in Freiburg, mit dem ich nie gerechnet habe, und genauso plötzlich war er wieder weg.« Er winkte ab. »Sie sind ohne Auto hier, oder?« Er schlug den Kofferraumdeckel zu.
 
   »Ja, wir fanden es angenehmer, mit dem Zug zu fahren.«
 
   »Soll ich Sie zum Bahnhof bringen?« Er kratzte um den Stein herum, der in seiner Nase steckte.
 
   »Das wäre ...«, begann Tamy, doch Billy unterbrach sie schnell. 
 
   »Nein, danke, das Taxi ist schon bestellt.« Abgesehen von dem Geruch nach Gras in dem Auto hatte sie keine Ahnung, was dieser Musiker noch so alles einwarf. »Und es tut mir leid, dass ich Ihnen unterstellt habe, Oren geschlagen zu haben.«
 
   »Schon gut. Oren hat eine Menge Mist erzählt. Ich habe ihn gemocht, aber verstanden habe ich ihn nicht.«
 
   »War das nicht die einzige Lüge?«
 
   »Nein. Er hat mir erzählt, dass er adoptiert wurde. Die Polizei hat gesagt, dass es nicht wahr ist.« Er runzelte die Stirn.
 
   »Das hat er mir auch erzählt.«
 
   »Seltsam.«
 
   »Es war etwas, das er offenbar jedem erzählt hat«, sagte Billy.
 
   »Das wusste ich nicht. Ich wurde auch adoptiert, und ich bin davon ausgegangen, dass er mich angelogen hat, um eine Gemeinsamkeit zu schaffen. Auch wenn ich nicht weiß, warum er das tun sollte.«
 
   Billys Sichtfeld wurde enger. Was hatte Gabriel gesagt? Den Job in Freiburg hatte er wie zufällig bekommen und nach Orens Tod wieder verloren.
 
   Er machte Anstalten, in sein Auto zu steigen.
 
   »Warten Sie«, bat Billy. Er sah sie an. Helle Sommersprossen. Rötliche Haare.
 
   »Oren hat mir ein Bild von einem Baby gezeigt. Angeblich war er das Baby.« Sie schluckte.
 
   Gabriel sah sie verwundert an und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe es geahnt. Er wollte unbedingt Bilder von mir sehen. Und dann war plötzlich ein Babyfoto von mir verschwunden.«
 
   »Er hat Ihr Bild gestohlen?« Bienen surrten in Billys Bauch.
 
   »Na ja, ich kann mir nicht vorstellen, warum. Aber jedenfalls fehlt mein Bild.« Er sah sie an, als würde er auf weitere Fragen warten.
 
   Billy brachte keinen Ton hervor.
 
   »Ich muss los«, sagte er schließlich und hob die Hand zu einem lässigen Gruß.
 
   »Okay«, presste Billy hervor. »Wiedersehen.«
 
   Er stieg in sein Auto und fuhr los. Billy verschränkte ihre Arme und starrte ihm hinterher.
 
   Tamy zupfte sie am Ärmel. »Was sollte das denn gerade?«
 
   Billy holte Luft, wandte sich zu Tamy um und hob energisch die Hände vor ihre Brust. »Und jetzt gibst du mal für eine Stunde Ruhe«, bat sie bestimmt. »Keine Fragen und kein Jammern.«
 
   »Ist ja gut«, maulte Tamy.
 
   Der Opel verschwand in einer Kurve. Ein Lachen drang aus Billys Kehle. 
 
   »Was ist jetzt schon wieder«, fragte Tamy.
 
   Billy lachte wieder und ergriff den Arm der Freundin. »Ich bin froh, dich gefunden zu haben.«
 
   Ihr Leben hatte sich während der letzten zwei Wochen komplett gewendet und sie spürte, dass diese Änderungen nur der Anfang waren. 
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   Liebe Leserin, lieber Leser,
 
   Ich persönlich liebe Bücher, die mich bis zum Ende rätseln lassen und mir schließlich ein befriedigtes AHA entlocken. Und genau solche Bücher versuche ich zu schreiben. 
 
   Wenn es mir gelungen ist, Sie beim Lesen mitfiebern zu lassen, dann hat dieses Buch seinen Zweck erfüllt.
 
   Doch auch wir Autoren stehen ständig vor spannenden Rätseln. Wir fragen uns, wer diese Personen sind, die unsere Romane lesen, und noch mehr fragen wir uns, wie ihnen die Geschichte gefallen hat. Daher würde ich mich riesig freuen, wenn Sie mir helfen, dieses Rätsel zu lösen und mir eine Mail an susanne.seider@yahoo.desusanne.seider@yahoo.de   schreiben.
 
   Auch für eine Rezension bei Amazon wäre ich Ihnen sehr dankbar. Natürlich ist auch Kritik willkommen.
 
    
 
   Ich hatte das große Glück, beim Bearbeiten dieses Buches mit einem Profi zusammenarbeiten zu dürfen. Das hat dazu geführt, einen komplizierten Strang aus der ersten Fassung zu streichen.
 
   Sollten Sie der Meinung sein, dass dieses Buch zu durchsichtig und einfach war, schreiben Sie mir. Ich schicke Ihnen kostenlos die erste, weitaus kniffeligere Version als mobi, epub oder pdf.
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   Und noch eine Entschuldigung muss her. Das, was ich schreibe, ist pure Phantasie. Dennoch dienen manchmal Dinge, die ich erlebt habe, als Aufhänger.
 
   Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass eine gewisse Person dieses Buch liest und gewisse Parallelen zu gewissen, lange vergangenen Ereignissen findet, dann möge diese Person versichert sein, dass es wirklich nichts als ein Aufhänger war. 
 
   Du verstehst?
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